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Kriegs und Friedensfragen.
Wie der Pariſer Matin offiziös mitteilt, hat die En

tente eine Hundgebung erlaſſen, in der erklärt wird, man er
kenne den BreſtLitowſker Friedensvertrag nicht an und
widerſetze ſich der Zerſtückelung Rußland s. Zur
Durchführung dieſer Politik wird die Hilfe Japans in An
ſpruch genommen. Als militäriſches Ziel des japaniſchen
Eingreifens wird geltend gemacht, die Folgen des Durch
bruchs der Blockade ſollen gemildert, der Feind an der Be
ſetzung der ſibiriſchen Eiſenbahnen und an der Wegnahme
der großen Rohſtoffvorräte gehindert werden.

Die Lenin Regierung geſtürzt
Die Wiener Mittagszeitung meldet: Londoner

Privatinformationen behaupten, daß die Leninregierung be
reits geſtürzt und in Moskau die Herrſchaft der Konſti-
tuante ausgerufen ſei. Auch Petersburg habe Lenin völlig
fallen gelaſſen. Eine außerordentliche SowjetsPerſammlung
werde ſich in Moskau zufammenfinden und zunächſt Beſchlüſſe
über die Friedensfrage faſſen, die eine tiefe Spaltung in
Rußland hervorgerufen habe. Die Sozialvevolutionäre unter
Tſchernoww ſeien momentan die populärſte Partei. Die En
tente ſtehe hinter der neuen Umſturzbewe-
gung, die ſie mit allen, beſonders finanziellen Mitteln,
unterſtütze. Eine Beſtätigung dieſer Meldung fehlt noch.
Der Temps meldet aus Stockholm: Nach den aus
Rußland eingetroffenen Nachrichten löſt ſich die Macht der
Bolſchewiki vaſch auf. Der Sowjetkongreß, der am 12. März
zuſammentritt, wird wahrſcheinlich keine große Mehrheit für
das jetzige Volkskommiſſariat bringen. Man erklärt aber,
der Kongreß werde den Friedensvertrag ratifizieren.

Der Warſchauer Kurjer Warſsawſki ſchreibt über
Anarchie in Petersburg Die Situation hat fich
ininer mehr verſchlimmert. Die größten Dplimſten daben

griffen, daß es keinen Ausweg mehr gibt. Die Arbeits
loſigkeit ſteigert ſich nach dem ſozialrevolutionären Putſch ſo
hoch, daß täglich bis 260 000 Arbeiter in den Straßen Peters-
burgs herumirren und nach Arbeit ſuchen. Ein Teil dieſer
Arbeiter begibt ſich in die Provinz; ein Teil bleibt in der
Stadt und bildet ein immer ſtärker werdendes Element der
Anarchie, das nur auf den Augenblick wartet, um zu explo-
dieren. Es wurden wieder drei Zeitungen verboten.
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Die deutſchen Operationen auf Aland
haben begonnen. Die Deutſchen haben die Reichskriegs-
fhagge auf dem Zollamt Eckerö gehißt. Jn einem Aufruf
erklärten ſie, daß ſie als Freunde und Verbündete kommen,
um die Rote Garde zu bekämpfen. Es fänden
zwiſchen dem deutſchen und ſchwediſchen Kommandanten Be
ſprechungen ſtatt. Die Deutſchen fordern Ala nd und Lem-

land zu Etappenſtationen für die Expedition nach
Finnland, die Schweden fordern die Jnſel Aland, welche
ſie beſetzt halten wollen.

Aus Stockholm wird gemeldet: Jn der geſtrigen
Sitzung des ſchwediſchen Staatsrates wurde das
Abſchiedsgeſuch von 40 ſchwediſchen Offizieren, die in das
ſchweizeriſche Heer eintreten wollen, abgeſchhagen. Man er-
wartet heute die Bekanntgabe einer Erklärung der Regierung
in der Alandsfrage, welche die Zurückziehung der ſchwedi-
ſchen Expeditionstruppen von der Jnſelgruppe anordnet und
begründet.

Der fün niſche Miniſterpräſident Per Edvind Svin-
husvud iſt nach einer abenteuerlichen Flucht aus der Ge-
fangenſchaft der Roten Garde geſtern in Berlin eingetroffen.
Ueber die Flucht erfährt die Voſſiſche Zeitung: Es war ihm
mit acht anderen Herren gelungen, den Roten Garden zu
entkommen. Sie verſteckten ſich auf einem Schiff. Als ſich
dies auf offener See befand, verließen ſie ihr Verſteck, über
wältigten die Beſatzung und zwangen ſie, den Kurs nach Re
val einzuſchlagen, wo ſie glücklich eintrafen und von dort
nach Berlin reiſten.

Nach einer Meldung aus Stockholm, ſoll in finniſchen
Regierungskreiſen die ernſthafte Abſicht beſtehen, von Nor-
wegen die Abtretung des Beckens des Fluſſes Paats-Joki
bis zum nördlichen Eismeer zu verlangen. Die Mündung
des Fluſſes iſt in eisfreier Gegend; Finnland begbſichtigt,
dort einen Hafen anzulegen, der eine Bahnverbindung mit
dem Jnnern des Landes erhalten ſoll.

Die Getreidelieferung der Akraine.
Die Art der Verteilung der als der Ukraine zu erwarten

den Getrefdevorräte zwiſchen Deutſchland und Oeſter
reich- Ungarn iſt nunmehr dahin feſtgeſetzt, daß bis zum
31. Juli Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn gleichviel er
halten, und zwar wird in der erſten Hälfte dieſes Abſchnittes
Oeſterreich- Ungarn doppelt ſo viel beziehen wie Deutſchiand,
während danach bis zum 31. Juli die Verteilung umgekehrt
e gt, ſo daß alſo dann Deutſchland die doppelte Menge er-
hält.

Wie die Voſſiſche Zeitung hört, hat ſich die Ukraine ver
pflichtet, bis Ende April an die Zentralmächte ein Quantum
von 6 Millionen Zentnern Brot und Futtergetreide, 400 000
Zentner Gefrierfleiſch und 200000 Zentner Dörrcöſt zu
liefern; als Kompenſation erhält ſie landwirtſchaftliche Ma
ſchinen, chemiſche und mediziniſche Produkte, Bei alledem darf
aber nicht vergeſſen werden, daß mit großen Verkehrsſchwie-
rigkeiten zu rechnen iſt, ſo daß die Lieferungen erſt nach
einigen Monaten ſich bei uns geltend machen können.

Zur Lage in Finnland.
Von Eduard David.

Ueber die Verhältniſſe in Finnland werden Mitteilungen ver
breitet, die auf eine grobe Jrreführung der öffentlichen Meinung
hinauslaufen. So wird in einem Artikel der Nordd. Allg. Ztg. über
die beiden in Finnland um die Herrſchaft ringenden Regierungen
behauptet, die weiße Regierung ſei „von dem ganzen Landtag recht
mäßig eingeſetzt“. Von der Gegenregierung wird erzählt: „Als die

53 durch die v r ſchaften inangezettelt wurde, eine nregierung von ruſſiſchenogialiſten eingefunden. Sie konnte ſich auf keine andere Autorität
ſtüten, als auf die Bajonette der roten Garde und ſie gerät, wie es
T ins Wanken.“ Dieſe Behauptung ſteht mit den wirklichen

n im ſchroffſten Widerſpruch. Jn Wahrheit war ſchon ſeit
Einführung der neuen Verfaſſung im Jahre 1905 die Partei, aus
der dieſe angebliche „Nebenregierung von ruſſiſchen Sozialiſten“ hervorgegangen iſft, die ſtärkſte im Anniſchen Landtag. Es iſt die

finniſche Sozialdemokvatie, die außer den ſtädtiſchen Arbeitern die
Waffe der Häusler und Kleinbauern hinter ſich hat. Daraus er-
Aärt ſich ihre Stellung und ihre Stärke. Dieſe Partei hat denn
auch nach Ausbruch der ruſſiſchen Revolution im März v. J. die
e Finnland innegehabt und der ſozialdemokratiſche
Bauernfü Tokoi hat als finniſcher Miniſterpräſident zuerſt die
finniſche Unabhängigkeit proklamiert. Das brachte ihn in Konflikt
mit der damaligen Petersburger Regierung kis, die den
finniſchen Landtag gewal auflöſte und eine Neuwahl an
ordnete, die eine kleine t der r Parteien in den
Landtag brachte. Die ialbdemokratie er e die Rechtmäßigkeit
dieſer durch r ingriff erzwungenen Landtagsauflöſung
und Neuwahl nicht an und hielt in der Ueberzeugung, daß die
Mehrheit der Bevölkerung nach wie vor hinter ihr ſtünde, in ihrem
Recht auf die Regierung feſt.

Die Behauptung, die rote Regierung ſei von Rußland im
portiert und ſetze ſich aus ruſſiſchen Sogigliſten zuſammen, iſt alſoeine W n im Anſchluß ren i e ne
bajonette der roten Garde“, ſo will das Blatt damit bei ununter

n en e e eheru n. Jn e nunrbeiter und Bauern, die mit der ruſſiſchen roten h den
Namen gemein haben. Daß es ſich hier um die breite ſſe des
finm Volkes handelt, wird am beſten r r daß die
rote tei in dem größten Teil des Landes ſich jetzt entſchieden
als die ſtärkere erwieſen hat.

einer Unterredung mit einem Berichterſtatter des 8-Uhr
ttes verſucht ein Vertreter der weißen rung, der zur

in Berlin weilende Staatsvat Dr. Hjelt, in gleicher Weiſe
deutſchen Publikum eine falſche Meinung beizubringen,

bar in der Abſicht, ein einſeitiges Eingreifen zugunſten ſeiner Partei
zu rechtfertigen. Er behauptet, hinter der roten Regierung ſtünde
nur „eine geringe Minorität“ der finniſchen Arbeiter, „einige
tauſend Böſewichte, die im Lande ihr Räuberunweſen trieben.
Wäre dem ſo, ſo müßte es doch der weißen Regierung ein Kinder
ſpiel ſein, mit dieſer kleinen Minderheit fertig zu werden. Das
Gegenteil iſt richtig. Die weiße 27 iſt eine Minderheits
regierung, die, weil ſie im Lande ſelbſt die Mehrheit der Bevölkerung
gegen ſich hat, ſich nicht durchzuſetzen vermag und darum nach Hilfe
von außen ſchreit.

Was den Verſuch angeht, die Regiexung der finniſchen Arbeiter
und Bauern als eine Mörderbande hinzuſtellen, die alle erdenklichen
Scheußlichkeiten verübe, ſo ſei darauf hingewieſen, daß es General
Mannerheim, der Führer der weißen Garde war, der die Praxis
der brutalen Exekution ſeiner gefangenen einführte. Neuer
dings iſt es der Vermittelung ſchwediſcher Sogigliſten unter Führung
des Stockholmer Bürgermeiſters Dr. Lindhagen, gelungen, Ab
machungen zwiſchen den kämpfenden Parteien zuſtande zu bringen,
wonach beide Teile eine anſtändige Behandlung der Gefangenen
gewährleiſten. Die Rote Regierung, die genau denſelben politiſchen
Charakter hat wie die deutſcherſeits anerkannte Regierung der
Ukraine, tritt ihrerſeits gegen jede verbrecheriſche Ausſchreibung aus
ihren Reihen entſchloſſen auf. Sie hat eine Kommiſſion eingeſetzt,
die nach dem Bericht Lindhagens aus Helſingfors mit der be
ſonderen Aufgabe betvaut iſt, „alle Fälle von Gewalttätigkeiten, die
von Anarchiſten oder einzelnen roten Gardiſten, die auf eigene
Fauſt vorgingen, begangen ſind, zu unterſuchen. Dieſe Kommiſſion
habe alle Täter der in den letzten Tagen an verſchiedenen Orten be
n Totſchläge verfolgen laſſen und ihre Verhaftung ange
ordnet“.

Auch die Entfernung ruſſiſcher Truppen aus Finnland nimmt
ihren raſchen Fortgang. Wird in dieſer Weiſe dem Friedens
ſchluß mit Rußland Finnland von ruſſiſchen Truppen befreit, was
nur eine Frage weniger Tage iſt, ſo iſt der Kampf in Finnland zu
einer rein inneren Angelegenheit des finniſchen
Volkes geworden. Es iſt eine Fordevung der Gerechtigkeit wie
der politiſchen Klugheit, das anzuerkennen und daraus die nötigen
praktiſchen Konſequenzen giehen. Jede einſeitige Parteinahme,
jedes gewaltſame Eingreifen von außen iſt zu verurteilen. Wer
dem finniſchen Volke wohl will, wird verſuchen, zwiſchen den ſtreiten
den Parteien eine Verſtändigung herbeizuführen.
iſt von dem ſkandinaviſchen inter parlamentariſchen Komitee, dem
Mitglieder aller Parteien Dänemarks, Norwegens und Schwedens

ren, bereits eingeleitet worden. Auch von deutſcher Seite
tie in dieſem Sinne gewirkt werden. Das iſt der einzige Weg

die gegenwärtigen und die künftigen Intereſſen des deutſchen Volkes
wahren und die G für dauernde gute Begzi zuNaſe des finniſchen zu legen.

Verſuch gezeigt, wie irrig dieſe Auffaſſung war. Lenins
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Die Hoffnung der Demokratie.
Der zwiſchen Rußland und den Mittelmächten abge

ſchloſſene Friedensvertrag iſt, wie hier wiederholt ausgeführt
worden iſt, nicht nach dem Geſchmacke der Sozialdemokratie
und läßt ſich mit der Friedensreſolution vom 19. Juli nicht
vereinbaren. Der Reichstag wird bei ſeinem Wiederzu-
ſammentritt über Annahme oder Ablehnung des Friedens-
vertrages zu entſcheiden haben. Daß ihn die bürgerlichen
Parteien annehmen werden, bedarf keiner beſonderen Erwäh
nung. Es handelt ſich alſo nur um die Stellung der Sozial
demokratje. Geſtern iſt an dieſer Stelle geſagt worden, daß
es vielleicht das Richtigſte wäre, wenn die Partei ſich bei der
Abſtimmung der Stimme enthalte. Jn der Parteipreſſe
mehren ſich die Stimmen, die die Ablehnung des Vertrages
fordern. So hat nicht nur Hermann Wendel die Ablehnung
gefordert, ſondern in der Münchner Poſt auch Paul Kampf-
meyer. Friedrich Stampfer iſt dagegen in ſeiner Korre-
ſpondenz der Meinung, daß der ruſſiſche Friedensvertrag
zwar ein Gewaltvertrag iſt, daß aber doch ſchwerwiegende
Gründe für ſeine Annahme ſprechen. „Denn einen Frie
densvertrag als ſolchen ablehnen, hieße doch verlangen, daß
kein Friede geſchloſſen, ſondern weiter Krieg geführt wird.
Und da die Entente ohnehin noch Krieg führt, würde die
Ablehnung des Vertrages eine Ermunterung an die Entente
bedeuten, den Krieg fortzuſetzen mit dem Ziele, den Friedens
vertrag in Breſt-Litowſk wieder umzuſtoßen.“ Das könne,
meint Stampfer, nicht unſere Abſicht ſein.

Man kann dem Vertrage auch Seiten abgewinnen, die
ihm in ganz anderen Lichte erſcheinen laſſen. Wir haben hier
wiederholt ausgeführt namentlich als die ruſſiſchen Ver
handlungen zu ſcheitern drohten daß es ſich für Ruß-
land und die Revolution darum handeln müſſe, unter allen
Umſtänden zum Frieden zu kommen, um die Errungenſchaften
der Revolution zu ſichern, weil die Fortſetzung des Krieges
nur der Gegenrevolution die Wege ebnen würde. Dieſe
Anſchauung hat ſchließlich auch in Rußland geſiegt und führte
zum Bruche zwiſchen Lenin und Trotzki. Die einfache Er
klärung der Beendigung des Kriegszuſtandes durch Trotzki
iſt, was hier näher ausgeführt wurde, unhaltbar, und hat ja
auch nur zur Fortſetzung des Krieges und ſchließlich zu dem
Frieden von BreſtLitowſk geführt, der ungünſtiger iſt, als
die Vorſchläge der Mittelmächte, die Trotzki ablehnte. Trotzki
war mit der Art, wie die Mittelmächte das Selbſtbeſtim
mungsrecht auslegten, nicht einverſtanden. Heute wird nie
mand beſtreiten wollen, daß es beſſer geweſen wäre, wenn
Trotzki die früheren Bedingungen angenommen hätte. Dann
mußten die Mittelmächte eine Entſcheidung der Völker
herbeiführen; heute iſt das fraglich. Trotzki hätte ſich da
er grundſätzlich nicht gegen die Abtretung der Grenzländer
war ſagen müſſen, daß, wenn er nicht alles erreichen
konnte, die Sache doch ſo günſtig wie möglich zu geſtalten
ſuchen mußte. Selbſt Eduard Bernſtein hat den Unab
hängigen bewieſen, daß die Bolſchewiki an der Entwicklung
der Dinge keineswegs unſchuldig ſind. Sie hätten, ſagt er,
ihre Agitation darauf eingeſtellt gehabt, das Heer zu demo
raliſieren und einen ſofortigen Frieden zu fordern. Damit
hätten ſie einen demokratiſchen Frieden unmöglich gemacht.
denn „bei Verhandlungen im Kriege hat nicht die Dialektik
des Geiſtes, ſondern die Dialektik der Waffen
das letzte Wort.“ Bernſtein meint, daß der Frieden ein
anderer hätte werden können, wenn die Bolſchewikiregierung
auch ein kriegsfähiges Heer hinter ſich gehabt hätte. Jn
dieſem Punkte kann man aber den Bolſchewiki ſchwerlich
nachſagen, daß ſie ein Verſchulden trifft. Als am 12. Nov.
das ruſſiſche Friedensangebot bekannt wurde, hatte die Leip
ziger Volkszeitung Beklemmungen, daß die deutſche Regie
rung die von Rußland dargebotene Hand zurückweiſen werde.
Das Hauptblatt der Unabhängigen verlangte nicht einmal
die unbeſehene Annahme des maximaliſtiſchen Friedens
programms. Schon am 12. November meinte die Leipziger
Volkszeitung, daß „zum mindeſten, wenn die reſtloſe Löſung
aller ſchwebenden Fragen nach dieſer (ruſſiſchen) Formel bei
dieſem Frieden noch nicht möglich ſein ſollte, ohne das blutige
Ringen erneut auf unabſehbare Zeit zu verlängern, doch die
möglichſte Annäherung an dieſe Forderungen das Ziel der
Demokratie ſein muß Eine furchtbare Verantwortung
laden jene auf ſich, die das herrliche Zeichen, das Rußland
dem gemarterten Europa gibt, nicht verſtehen, nicht beachten
wollen.“ Von dieſer richtigen Auffaſſung aus wäre es ge
radezu ein Fehler, wenn der ruſſiſche Friedensvertrag ab
gelehnt werden ſollte.

Warum iſt es zwiſchen Lenin und Trotzki zum Bruche
gekommen? Trotzki ſehnte die Friedensbedingungen de
Mittelmächte ab, weil er glaubte dadurch nicht nur die
Friedensſtimmung in den kriegführenden Ländern über
haupt zu fördern, ſondern die Revolution zu entfachen. und
mit dem Jmperialismus zugleich den Kapitalismus ans
Meſſer liefern zu können. Die Entwicklung der S r

gegen war, daß bei der Fortſetzung des Krieges die Revo
lution gefährdet werden könnte; deshalb eben wollte er den
Frieden unter allen Umſtänden. Lenin war ſich darüber kiar,
daß das Heer in der Auflöſung begriffen war. „Nur blind
wütiger Parteiſtandpunkt“, meinte er Ende Februar nach der

awda, „kann Rußland zumuten, den Kampf fortzuſemen n e Wer We Wie
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wenn die Politik der Phraſe nochmals die
Oberhand gewinnen ſollte Nur wer durch
Phraſen blind geworden iſt, überſieht, daß die Politik der
Revolution ohne Heer Waſſer auf die Mühlen der Bourgeoiſie
beitet. Wir müſſen uns einem erniedrigenden Frieden unter
werfen.“ Mit dieſer Auffaſſung hat Lenin T den Sowjets ge

ſiegt. Jn einer r von den S menenErklärung heißt es, den Frieden denTrin a unſerer enherbeiführen. Jn den ledten Tagen erklärte Lenin
in der Krasnaja Sozetta: ir müſſen uns mit den v
ſchen verſtä ſonſt i die Revolution verloren.Friede iſt ein ängnis für uns, e e en be
lichkeit, d Arbeit zu leiſten

Jm Jrntereſſe der Republik und der Demokratie war
alſo der Frieden für Rußland eine unbedingte Notwendigkeit.
Eine demokratiſche ruſſiſche Republik aber iſt keine Gefahr
für einen künftigen Krieg. Sie iſt vielmehr die ſtärkſte
Stütze der Demokratieinden weſtlichen Län-
dern und darum wiederum die ſicherſte Bürgſchaft für einen
dauernden Frieden ſelbſt dann, wenn es mit dem Weſten nicht
zu einem Verſtändigungsfrieden kommen ſollte, alſo die Ge-
fahr eines neuen Wettrüſtens beſtände. In dieſer Beziehung
werden ſchon die auf allen kriegführenden Ländern loſtenden
Kriegsſchulden dafür ſorgen, daß die Bäume der Rüſtungs-
politiker nicht in den Himmel wachſen. Eine aus einem
folchen Frieden fließende Politik würde auch die Demokratiederart ſtärken, daß keine feindliche Macht dagegen aufkommen

kann und das Ende der bürgerlich-kapitaliſtiſchon Wirtſchaft
in greifbare Nähe gerückt wird.Unſere Hoffnung liegt alſo umächſt dei Rußland. Möchte

es dem zerrütteten Rußland gelingen, trotz des ungünſtigen
Friedens, nun die notwendige organiſatoriſche Arbeit zu
leiſten, um die Republik und die Demokratie zu feſtigen zum
Heile der ganzen Welt!

Japans Jnvaſion in Sibirien.
Die engliſchen Zeitungen beſchäftigen ſich fortgeſetzt mit der

allgemein als ſicher angenommenen japaniſchen Aktion in
Sibirien als der letzten Hoffnung auf die wenigſtens teilweiſe
Veſchneidung des deutſchen Sieges über Rußland.

Daily Mail ſchreibt: Der Zuſammenbruch Rußlands be-
deutet die Neugeſtaltung der Welt, was immer ſich an der
Weſtfront noch ereignen mag. Der Frieden, der Deutſchland die Vor-
herrſchaft über das europäiſche Rußland beläßt, iſt ein deutſcher
Sieg. Die Alliierten können dagegen nur einen wirkſamen Schlag
ausführen, indem ſie nämlich Japan einladen, Sibirien zu beſetzen, die
große Eiſenbahn, die Weizen- und Mineraliendiſtrikte öſtlich vom Ural
zu okkupieren und die im europäiſchen Rußland eingetretene ungünſtige
Bilanz im aſiatiſchen Rußland wieder auszugleichen.
Jeder Tag Verzögerung iſt ein für die Lebensintereſſen der Alliierten
und Japans verlorener Tag. Japan kann noch immer das ernſteſte
Mißgeſchick, das bisher die Sache der Allüerten betroffen hat, wenig
ſtens teilweiſe ausgleichen.

Die Times meint, daß der Frieden mit Finnland dazu dei-tragen müſſe, Japans Beſorgniſſe über die deutſchen Pläne im
fernen Oſten zu erhöhen. Aufgabe der Alliierten ſei es, in Sibirien,wo die Bolſchewiki bisher noch nicht die abſolute Kontroile ausübten,
die vernünftigen Elemente zu ſtützen. Japan ſei aber am beſten in
der Lage, dieſe Aufgabe zu erfüllen.

Daily Telegraph führt aus, daß Rußland nach dem Frie-
densſchluß mit Deutſchland nicht ſchlechthin als neutraler Staat ange-
ſehen werden könne; auch die Unabhängigkeitserklärung Sibiriens ſchaffe
keine klaren Verhältniſſe. Ein derartiges konſtitutionelles Chaos dürfe
billigerweiſe nicht die Intereſſen der Alliierten ſchädigen. Die Maß-
nahmen Jayans, ſoweit ſie im Einverſtändnis mit den Alliierten erfolg-
ten, müßten daher, als durch die eigenartigen Verhältniſſe gerechtfertigt,
anerkannt werden. Perceval-Landon führt im gleichen Blatte
aus, Wladiwoſtock ſei für Japan, was Antwerpen für
England ſei. Die japaniſche Regierung könne nicht dulden, daß
dieſe Piſtole von der ruſſiſchen Anarchie oder vom deutſchen Ehrgeiz
auf das japaniſche Reich gerichtet werde. Es müſſe Korea und Kwan-
tung durch Vorſchiebung der Vorpoſten nach Charbin ſchützen. Es
könne auch ſeine Arbeit in der Mongolei nicht in Gefahr geraten laſſen.
Von der Bagdadbahn abgeſchaillen, werde Deutſchland ſicher nach dem
fernen Often vorſtoen wollen. Japan habe das volle Recht, ſich da
gegen zu ſichern. Dabei müſſe allerdings erwartet werden, daß Japan
bei Gebietserwerb nicht über das zur Sicherung der Mongolei gegen die

deutſche Nachfolge Rußlands Notwerdige hinausgehe.

Rußlands Antwort auf den deutſchen
Proteſt.

Berfin, 141. März. Die Deutſche Regierung hatte am 8. März
durch Funkſpruch an die Ruſſiſche Regierung darauf hingewieſen,
daß 450 Balten aus Dorpat und Reval und 130 Balten aus anderen
lioländiſchen Städten verſchleppt worden ſeien, um nach Sibi-
rien abtransportiert zu werden. Der Transport ſei in Viehwagen
mit Zertifikaten des Swmolnyinſtituts erfolgt. Die deutſche Regierung
legte gegen dieſe Maßregel, die mit Art. 6 Abſatz 2 des Friedens
vertrages in Widerſpruch ſtand, Verwahrung ein und verlangte die ſo
fortige Rückbeförderung der Verſchleppten.

Der Beiſitzer des Volkskommiſſars für auswärtige Angelegenheiten
in Petersburg erwiderte hierauf im Namen der Ruſſiſchen Regierung,
es ſei bereits Verfügung getroffen worden, daß die Verſchleppten nach der Heimat zurückgeführt würden. Jhre
ger eioeſang werde nur durch Transportſchwierigkeiten aufgehalten,
die durch die Demobiliſation der ruſſiſchen Armee entſtanden ſeien.

Die Deutſchen vor Odeſſa.
Auf dem Vormarſch in der Ukraine haben ſich die Trup

pen Odeſſa auf 9 Kilometer genähert. Lebhafte Kämpfe
haben zwiſchen deutſchen Truppen und tſchechiſchen Forma-
tionen bei Bachmatſch ſtattgefunden. Dieſe Formationen,
die ſich zum größten Teil aus öſterreichiſchen Deſer-
teuren rekrutieren, werden von Offizieren des Stabes der

ruſſiſchen Armee geführt, deren Mannſchaftsbeſtand völlig
aufgerieben wurde.

Großpolniſche Pläne.
Die Warſchauer Godzing Polski vom 10. März ſchreibt in

einem Leitartikel: Für uns iſt der Breſter Friede das Ende
der Träume von einem mächtigen Polen. Wir haben dem blutigen
h faſt vier Jahre von ferne zugeſehen und uns eing

piel ſei. In Wirklichkeit warſehen ein geſchicktes politiſcheses ſchlechte mung von Von ein Spiel, das uns ſelbſt
nur geſchadet hat. Wir haben Gut und Zeit verloren. Wir müſſen
uns vor dem Verluſt des Glaubens an uns ſelbſt bewahren. Nur

t es in dieſer ſchrecklichen Lage: Ein Bündnis mit den
n auf Grund des realpolitiſchen do et des. Eine Konvention
mit einen, ein Bündnisvertrag mit dem andern, das iſt jetzt die AufSe polniſchen Politik. Eine energiſche Reitungsaktion für das

Land iſt notwendig. Nur der Regentſchaftsrat kann ſie führen.
Richt die der Regentſchaftsrat der neuen Regierung geben
d von keit des künftigen Kabinetts hängt Polens

Der Krieg zur See.Berkig, 11. März. (Amſſich.) Eines unſerer Unkerſeebooke, Verhältniſſe Aleſcht genommin

Kommandant Kapilänleytnant v. Glaſenapp, hal an der Weſtküſte Eng
(ands fänf Damyſer, einen Segler mih zuſammen

22 700 PRTI.
2 Weber den Laſſenkten SqVien befanden i drei

von ſe Ewa 6000 BRT. Dre von des Sofünf e t. Alle Dampfer waren beweffnet 2
und u einer e ſeſbelcden. Ramenng
werden: Der Kcwaffnete engliſche Dampfer Bi
der aäh der Torpedierung mil Arllerie in Brand
Kapän gefangen eingebracht wurde, vad der

bury“, 2888 BRT. Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Kleine

Berlin, 11. März. Amerika mag hinter ſeinen Bundesgenoſſen,
die ihre Farbigen gegen Deutſchland in den Kampf für Kultur und
Freiheit führen, nicht zurückſtehen. New York Herald meldet, daß 5000
Indianer in die Armee eingeſtellt ſeien. Das wirſt ein ganz eigen
artiges Licht auf die vielgerühmten Beſtrebungen der Amerikaner, die
traurigen Reſte der Ureinwohner ihres Landes vor d Ausſterben zu
bewahren. Reberbei bereichert dieſe Maßnahme das farbenfreudige
Bild unſerer Feinde um eine neue Schattierung.

Berlin, 11. März. Der Flieger-Oberleutnant Buddecke iſt im
Lufſtkampf gefallen.

Zum letzten Luftangriff auf Paris
ſchreibt Wolffs Bureau: Unbelehrt durch unſern Strafangriff gegen
die Stadt Paris in der Nacht vom 30. Januar und durch unſere er
neuten Warnungen haben die Gegner während der vergangenen
Wochen wiederum friedliche deutſche Städte weit hinter der
Kampfzone mit Bomben heim geſucht. Die angedrohte Strafe
iſt vorgeſtern Nacht abermals vollſtreckt worden: Die Stadt Paris
war wiederum das Ziel unſeres Vergeltungsangriffs.
Dem verbrecheriſchen und verblendeten Verhalten unſerer W ent
ſprechend wurde der Angriff mit noch größerer Stärke und cht ge
führt als der erſte. Die Stadt Paris wurde mit insgeſamt 23 700
Kilogramm Bomben belegt.

Die Organiſation von Spitzbergen.
Weſtminſter Gazette ſchreibt über Deutſchlands

Forderungen zur Organiſgtion von Spitzbergen: Eine der
Bedingungen im deutſch ruſſiſchen Friedensvertrag, worüber man ſich am
meiſten wundert, iſt diejenige, in der die Deutſchen ermächtigt werden,
die Organiſation von Spitzbergen in Uebereinſtimmung mit den deut
ſchen Vorſchlägen in die Hände zu nehmen. Andere Nationen, ſo meint
das Blatt, werden in dieſem Punkte auch noch ein Wörichen mit
zuſprechen haben, denn England, Amerika und Norwegen ſind dort eben
falls ſehr intereſſiert. Die engliſchen Anſprüche übertreffen die aller
andern Länder zuſammen Die internationale Konferenz in Chri-
ſtianig im Jahre 1914 mußte infolge des Ausbruchs des Krieges abge-
brochen werden, bevor eine Abſtimmung erzielt wurde. Es beſteht jedoch
nun keine Autorität, die befugt iſt, Eigentumsrechte über die eine oder
andere Strecke dieſes „Niemandslandes“ zu verleihen. Wiederholt hat
man in England darauf hingewieſen, daß Großbritannien die für ſeine
Untertanen in Gebrauch genommenen Gebiete Spitzbergens in Beſitz
nehmen müſſe; die vier große Häfen und prächtige Kohlen und andre
Bergwerke umfaſſen. Deutſchlands Anſpruch auf die Organiſation des
Landes ſei eine Unverſchämtheit.

Die Norddeutſche Allg. Zeitung bemerkt hierzu: Der
klare und gänzlich unzweideutige Wortlaut der Vereinbarung kenn-
zeichnet die Behauptung des engliſchen Blattes als eines jener „Miß-
verſtändniſſe“, mit deren Hilfe die engliſche Preſſe die öffentliche Mei-
nung gegen Deutſchland aufzuhetzen verſteht. Jn der Verein-
barung iſt deutlich zum Ausdruck gebracht, daß Deutſchland keine be
teiligte Macht von der Teilnahme an der Organiſation Spitzbergens
ausſchließen will und nichts weiter verlangt, als gleiches Recht für alle.
Deutſchland hat dieſen Standpunkt ſchon auf der Spitzbergenkonferenz,
die unmittelbar vor dem Kriege in Chriſtiania tagte, vertreten und dabei
lediglich von ruſſiſcher Seite entſchiedenen Widerſpruch gefunden, m
rend insbeſondere die drei fkandinaviſchen Staaten die Berochtideutſchen Standpunkts anerkannten. Auch Großbritannien u

reich erhoben damals keine grundſätzlichen Einwendungen gegen die von
Deutſchland vorgeſchlagene Löſung, ſondern erklärten, ihr zuzuſtimmen,
ſofern Rußland ſeinen Widerſpruch fallen laſſe. Moraliſch ſtand alſo
auf der Spitzbergenkonferenz Rußland mit ſeinen imperialiſtiſchen A
ſichten auf Spitzbergen vollſtändig allein. Aber was damals Groß-
britannien für recht und billig hielt, wird jetzt in der en
Preſſe als AUwerſchämtheit und Anmgßung Deutſchlands bezeichnet.

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

r und Landwirtſchaft.
In der Sitzung des verſtärkten Staatshau es des

preußiſchen A uſes ſtand am Sonnabend der Etat der land

e e e d ealsbald durch E ifen der an ſärtere Zu
künſtlicher tn werde, W erheb
Mittel in den nächſtjährigen Haushaltplan der n Verwaltung eingeſetzt werden, zwecks e m der wiſſen
ſHaſtlicher Forſchungs und Verſuchsarbeiten auf e der land
wirtſchaftlichen Tierzucht, des Pflanzenbaues und ver Ackerbautechnik

an bereits beſtehenden oder neuzuerrichtenden Jnſtituten. Der Zu
führte aus, daß die Stärkung der ProduktionHauptaufgabe ſei. Die Herabſetzung der Brotration der Sel

5 en e r. r

eie cd des c ws J beMgte dies und fügte hinzu, daß auch de en
J a vom 1. April 1918 an genet den dürfen. Der Landwirtſg einm gerichteten Anfragen in

ften ſiehe ein S B.

a Ptund Speck.

nr2 Haßele S aus den benachbarten einen

ſiefert, wäre es wahrſcheinlich nie zu den Ausſtänden

Jhre r für die Munitionsarbeiter, die weiter gearbeitet
v zeigt bediglich, daß ſie ſelber wiſſen, wie unverantwortlich

an Deutſchland mit ihrer Verweigerung der notwendigen Lehens
mittellieferungen handeln.

Die Novelle zum u den Belagerunas
Die Rovelle um Geſetz über den Bel, gezuſtand bezüg

lich der Serho ne und Aufenthaltsb n
dem der Bundesrat am 7. Märg ſeine rn erteilt hat, bezweckt, verſchiedenen Wünſchen zum Schutzhafktgeſeh, die in
den Erörterungen des Haushaltausſchuſſes vom 11. Oktober 1917
r waren, tunlichſt zu entſprechen. Durch die neue Faſſungs 8 1 werden alle auf Grund des G e ber

Kriegszuſtandgeſetzes verfügten Freiheit ſchränkungen den Vor-
ſchriften des uWzaftgeſehes unterworfen. Die neue Faſſung des
S 13 gibt einen Ent ſch digungsan pruch bei allen auf

W ten S Tigiteee a n S nnrecht ve itsbeſchrän ungen. n e rtikel deſtimmt, da lle rückwirkend mit dem Schatzhaft-
geſetz in Kraft r u ſieht eine r des Entſckädi-
gungsanſpruches auch für eine vor dem Jnkrafttreten des letzteren
x 7 liegende Freiheitsbeſchränkung zurück zum 1. Auguſt
1915 vor.

Preußiſches Abgeordnetenhaus.
124. Sitzung, Montag, 11. März, vorm. 11 Uhr.

Am Miniſtertiſche: v. Breitenbach
Die Ausſprache über die Eiſenbahnverwaltung wird forigefegt bei

Eiſenbahubegmlen und Arbeilerfragen.

Abg. Wallbaum (Konſ Rach dem J muß eine durchgreifende
Neugeſtaltung der Gehaltsverhältniſſe erfolgen.Eiſenbahnmin Breitenbah: Ab an die Begmie
und r ſorgen üſt. Der e See
der Arbeiterorganiſationen der Eiſenbahn T e T
wünſchten Formen. Auch die e eIn einer Eingabe, die 2 geh Wie er S eden enthalten, die ich e de orm und
Eiſenbahnverwaltung hat 1917 551 Mi e R mehr für
ausgegeben als 1916. Wenn durch einen Antie Lohnerhöhungen in

beſtimmter Form begehrt werden, ſo iſt das nach Die T
tariſchen Erſahrung bedenklich. Wir werden immer dafü ehe
die Lohnverhältniſſe der Beamten und Arbeiter mit den Ane äens möglichſt im Einklang ſtehen. Ich bitte, den Anteg

abzulehnen.
Abg. Delius (Freiſ. Vp.): Durch Erhöhung der Teuerungszu-

lagen kann die Unruhe in der h leicht vermindert werden.
Die Organiſationen und deren ſchüren keines

d einzuwirken, aber pev Stimm er ten icht einfach enen ung in der nZulagen ſtehen in keinem Verhältnis zu den niedrigen iern
Prämienſyſtem beim Rangierperſonal mußſollen als Heizerinnen a 71 u h werden. Die

Kohlenknappheit ſollte die ungeteilte Arbeitszeit eingeführt werden.
Die Bezüge der Abkommandierten in den beſetzten Gebieten müſſen er
höht werden. Viel zu iſt die der KleinbahnAnge-
ſtellten. Unter den Arbeitern ſind beſonders ſchlecht die Löhne der
Ortsbauarbeiter. Die ſind gegenüber den Stück-
lohnempfängern ſehr benachteiligt. Die J müſſen
ſo ſchnell wie möglich eingerichtet werden. richtigl) 27
bahnarbeitern muß endlich das Recht zugeſtanden werden, das dieArbeiter mit Jnkrafttreten des Hilfsdienſtgeſetzes haben. See

die Stimmung unter den Eiſenbahnarbeitern nicht r (Sehr
Eine gewiſſe Gärung iſt zweifellos auch unter de rn zubemerken, zum Teil hängt das auch mit der Lehge der Wahl

S durch die Kommiſſion zuſammen. desneuen Eiſenbahnerverbandes gehen ellos zu weit. richtig!)
Man ſollte nicht Hoffnungen erwecken, die ſich nicht laſſen.
Bedauerlich iſt der gegenſeitige Kampf zwiſchen denſationen. Aber wir wünſchen doch, daß den r
Schwierigkeiten gemacht werden. Möge die Verwaltung die Zeichen derZeit richtig zu Kuten verſtehen. Bravo

Abg. Leinert Gos.)2
bahn ſind ſehr unbefriedigend. Die Ernshrungs- vnd Be dungsver
hältniſſe ſind durchaus unzureichend. Klagen, e als Magen, Bitt

ſchriften, nichts als im writeg. dieſer A Trauerſpiels trifft auch hier zu. Der Miniſter rer der
Eiſenbaher von ſeinen nachgeordneten informiert

b ſein. (Sehr Man bra die an uns eten Eins aben zu leſen und die Beamten und A ſ zu ſprechen, um

re die erausſchüfſe n n.Es ſind nur die ter als Weite berb
d. Die nicht ſtändigen Arbeit reinerne in eſchäftigt ſind, ne Zahi und ſchon lange Zeit in den Betrieben be

weder ein Wahlrecht zu den Ansichäſen ne Kua vo wahiler.

Den n Einführung ſolcher Sint hat dieſes23 em bekannten kpoſitiſchen Eifer es hat ſich dam dant noch Weg a Denkmal das ſ ab

ſchreckendes B enen wird. Die für die

eeitihiſe n a r JBezirksausſ delt werden, ar g. den lausſchüſſen die
nöt n Vorert eiten r die Vezirksau

r e cen ne acbelerareheſee ſe Ann e an e
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e ewerden daß das Fahrperſonal dur währung von e We

rivatperſonen, die bei Eiſe llen be

r

9
ſchen Weichenſtellerzeitung. Dabei gehört die Zeitung ade einemVerbande, der ſeiner Partei ſehr bat eht. Da hätte F. den umge

ehrten Schluß ziehen müſſen. Wieweit iſt es mit der unter

7 ge W v e c Da e erichtung einen ſalchen Ton niſter ſchieebenfalls die beſtehende untere u die Verbände, die ſich an

geblich in Fo überbieten. Er wird aber den Arbeitern
die Berdände ihres Bertrauens auszuſuchen.

ihre Notwendigkeit ſchon
000

Der
nie ſollte mit den Verbänden gung verhandeln über die Lohn
und Arbeitsverhäktnifſe. Das der Miniſter in der Kommi
leider entſchieden abgelehnt. Er will nur mit den Arbeiterausſchüſſen
verhandeln. Nun, dann werden ſich die Verhältniſſe der Verbände in
den Arbeiterausſchüſſen widerſpiegeln. Vor allem darf kein Arbeiter
ausſchußmitglied gemaßregelt werden. (Sehr wahr!) Falſch iſt die
Behauptung des Miniſters, daß die 11. Ueberſtunde nur in den Arbei-
terausſchüſſen abgelehnt iſt, die der freien Gewerkſchaft naheſtehen. Der
nafionalliherale Abg. Jtkler hat dieſe 11 Stunden Arbeitszeit auch für
ſeinen Verband gbgelehnl. (Hört, hört)) Hätte man über dieſe Frage
vorher mit den Verbänden verhandelt, wie man es nachher getan hat,
ſo wäre dieſe Frage vielleicht anders geregelt worden! rhandelt
doch auch der Finanzminiſter mit den Beamtenorgani ebenſo wie
der neue Staatsſekretär des Reichspoſtamts mit den entſprechenden Ver-

bänden. e man im gedankt.teiligen nkt u Mit der wird auch der Aheeet ſeinen Standpunkt aufgeben e
Möge er ſich den großen Fonds von Verktrauen, der in den
liegt, zunutze machen. (Bravo!) Jn der Ausgleichszulagenfrage will

durchaus richtiger Grundſatz, daß die Leute, Be aus dem
in das Beamtenverhältnis übergehen, dadurch nicht materi
werden. Der Antrag der Kommiſſion iſt mit Recht einſtimmig ange
nommen worden. Uns der Antrag noch nicht einmal weit genug,
wir wünſchen, daß ſolche Leute auch T Tenſ Ausgleichszulage erhal-
ten, wenn inzwiſchen die Löhne ihrer Berufskollegen geſtiegen ſind.
Das entſpricht nur der Sehr wahrl! bei den Wenn
man auf die Rückwirkung auf unſere Beamten verweiſt, ſo müſſen eben

n n n r beſoldet werden. (Sehrtigl) Der Anſpruch auf Penſion uſw. iſt abſolut kein Ausgleich für
e (Seringere Bezahlung, zumel er erſt nach 10 jähriger Tätigkeit ein

Die ganze Begamtenbeſeldung bedarf eben dringend der Reuordnung
auf einer höheren Grundlage.

Es darf nicht auf die Dauer zwei Klaſſen von Beamten geben, ſolche
mit und ſolche ohne Ausgleichszukage. (Sehr richtig)) Jch finde,
wir überhaupt viel zu viel Beamte haben. Gewiß drängen ſich vi
Leute dazu, Beamte zu werden.
der Exiſtenz der Arbeiter überhaupt. Wir verlangen daher,
alle Arbeiter eine Verſorgung für die Zeit der Arbeitsloſigkeit
lidität eintritt, die es ihnen ermögkcht, ſich und ihre e zu ernähren. (Sehr richtig! bei den S Man ſagt, das iſt eine ueriſtiv

rung, das dafür nötige Geld ſei nicht aufzubringen. Aher wer
efagt hätte, daß wir für den nächſten Krieg 120- MWMarden

verröckt erklärtaufbriugen mäßlen, wäre für

der Miniſter gegenüber dem Antrag des Hauſes einen Mittelweg e
Das könnte aber nur auf Koſten der Beamten e Es iſt ein

Die in die beſetzten Gebiete Abkommandierten müſſen unbedingt
beſſer geſtellt werden, als das Standeswünſche kann
ich der nicht einſetzen. che Wünſche führen häufig zum Stan-
desdünkel. So begrüßt es eine Gruppe von Beamtinnen, daß Bewerbinnen, die nur vie Gemeindeſ deſucht haben,

werden? Die Lokomotivführer u Heizer es mir im
vorigen Jahre ſehr übek genommen, daß ich mich dagegen wandte, daß
ſie es als Entwürdigung ihres Standes empfinden, wenn Feuerwehr
männer Lokomotioführerdienſte verrichten. Dem gegenüber erkläre ich,
daß ich natürlich das größte Verſtändnis für die eit der Lokomo

be, 25 auf dem Standpunkt, im

V. n er nurfür die Eiſendedner, 8
ſondern auch für Leandefie und für Minſſter.

Das hat ſich z. B. gezeigt, als mal ein General Eiſenbahnminiſter

Der dern
wenn etwa andere Leute nicht auf Grund ihrer Befähigung, ſandern
deshalb in ihre Stelle einrücken könnten, weil ſie einen krummen
zu machen und gut zu ſchmuſen verſtehen. Das würden auch wir a
hö verurteilen! (Sehr wahrl!) der verantwortlichen T
der motivführer kann ich mir aber denken, daß man nicht auf
ihre Befähigung den größten Wert legen

Abg. Macco hat im vorigen Jahre t, der Einfluß gewiſſenloſer
Agitatoren erſchwere die Arbeitsf Eiſenbahner. Oh nein,
das andere Dinge, die Arbe
Man ſollte vielmehr die Opfe

s

Eiſenbahner in dieſem Kriege ihre getan haben. Keiner
rekſion der Daimler Werke aus mgle

riellen Gründen mit dem T gedreht Landesverräter ſtehen
vielleicht Jhrer Partei viel näher, die um des Mammons willen das
Vaterland zugrunde gehen laſſen. Solche Gewi it werden Sie
unter den Eiſenbahnern nicht z ne nurtereſſen, während für rbeiter ihre ganze Exiſtenz auf W

cht Kridi t ie
tri Drdatt der zehnſtündige Arbeitstag,

nur tag. Di ue en ceeeedes t iſeverke n ten Seinen e

e rangen ihren 27.,

nicht in einer Lohnſt

Der Grund liegt in der Unſicherheil d

das Abe ie Tat bewieſen hat, daß ſie die

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Artillerie- und Minenwerfertätigkeit Kebte am Abend viel

fach auf. Rege Erkundungstätigkeit hielt an. Eigene Abteilungen
drangen an mehreren Stellen der klandriſchen Front in der
Gegend von Armentieres und auf dem weſtlichen Maas-
Ufer in die feindlichen Grähen ein und brachten Gefangene und
Maſchinengewehre zurück. Bei einer deutſchen Unternehmung nord-
bſtlich von Reims trat wiederum eine in letzter mehrfach
beobachtete auf der Kathedrale von Reim s eingerichtete Blink
ſtelle der Franzoſen in Tätigkeit.

Hauptmann Ritter von Tutſchek und Leutnant Wüſthoff er
Oberleutnant Bethge ſeinen 20. Luftſieg.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Feindliche Banden wurden bei Vachmatſch nordöſtlich von

Kiew) und bei Rasdjelnagaza (an der Bahn Shmerinkga
Odeſſa) zerſtreut.

Von den anderen Krie-9ſchaupläten nichts Neues.
Der Erſte Generalquartiermeiſter: Ludendorff.

Eiſenbahnperſonal. Der e eslohn eines Arbeiters iſt
r 1918 mit 2380 M. vorgeſehen. Ob dabei nicht auſ Ueberſtunden
Rechnung Ach ſind, iſt aus den uns gegebenen Aufſtellungen nicht

u erſehen. t geben die Lohnnachweiſungen uns kein klares
ild. Es beſtehen der Eiſenbahn viel zu viel Lohnſtaffeln. Wenn

l der Anfangslohn 3.30 M. beträgt und pro Stunde
t Pf. Lohnerhöhu ewährt wird, ſo ſind das jedenfalls Löhne, wieſie bei der Bripaunduſtrie nicht 7 zu finden ſind. (Sehr wahrl)

In den Betriebsberichten ſind für 1916 Durchſchnittslöhne mit 3.71
Mark angegeben mit h r uſw. Der Miniſter berief

in der Kommiſſion darauf, e Generalkommiſſion der Gewerk
chaften die Lohnerhöhung bei der Eiſenbahn anerkannt habe. Dem

orſienden der Generalkommiſſion, den ich danach fragte, iſt davon
nichts bekannt. Gewiß ſind die Löhne bei den Eiſenbahnarbeitern ge-
n aber Einnahmen von 75 M. täglich, wie der Miniſter ſie an
ührte, ſind ſeltene Ausnahmen. Wir haben daher eine weſentliche Er
hkhung der Grundlöhne vom 1. April an beantragt. Der Miniſter hat
dieſen Antrag abgelehnt, er ſcheint dem Abgeordnetenhaus überhaupt
das Recht zu beſtreiten, einen ſolchen Antrag anzunehmen. Wir lehnen
dieſen Standpunkt ab. Wenn erſt das gleiche Wahlrecht beſteht, wird
ſich das Haus mit ſolchen Anträgen noch viel intenſiver beſchäftigen.
(Sehr wahr!) Mit der allgemeinen Erklärung des Miniſters, er werde
die Löhne entſprechend der Teuerung aufbeſſern, können wir uns nicht
begnügen, ſondern beſtehen auf ſchleunige Beratung unſeres Antrags
in der Kommiſſion. Die Arbeiter haben ſich bereits an die Militärbe-
hörde um Abhilfe gewandt, aber dieſe haben eine Einmiſchung in die
Lohnverhältniſſe bei der Eiſenbahn abgelehnt.

Als der rückftändigſte Miniſter in der Lohufrage

der Rüſtungsinduſtrie dauernd
wahr!) Der Eiſendahnminiſter hätte wirklich keine Veranlaſſung,

im Geldſackintereſſe der Rüſtungsinduſtrie ſeine Arbeiter zu oaigen
eben einen ſolchen Plan auf, Herr Miniſter, wenn Sie nicht das

deutſche Volk auf das ſchlimmſte ſchädigen wollen! Sie könnten eine
Antwort von den Arbeitern erhalten, die Hörner und Zähne hat. Eine
ſolche Politik muß zerreißend wirken. Lernen Sie, Herr Miniſter, Sie
ſind ger (Bravo! bei den e

(Natl.): Der Hinweis des Vorredners auf die
Daimler-Werke war bei den Haaren herbeigezogen. (Sehr wahr!) Jm
Perhältnis zu den Organiſationen wird der Miniſter noch manches Vor-
urteil überwinden haben. Bei gutem Willen wäre auch für die
Verwaltung ein Hilfsmittel aus dieſen Organiſationen zu machen.
Redner äußert Wünſche im Jntereſſe einzelner Beamtenkategorien.
Die große Ueberlaſtung der Beamten ſollte zu einer doppelten Anrechnung der Kriegsjehre führen. Den Antrag der Eoglabbemorraier auf

Lohnerhöhungen für die Arbeiter beantragen wir dem Hauptausſchuß

Eiſenbahnminiſter v. Breitenbach: Jn der Frage der Aus-

ehr wertvoll für die Arbeiter, wenn es ihnen vergönnt iſt, in eine
Beamtenſtelle emporzurücken. Der Abg. Leinert hat wieder mit
einer gewiſſen o ntlichkeit von einer Unzufriedenheit der Ar-
beiterſchaft geſp n. Das ſteht im Widerſpruch zu dem ſtarken
Andrang zu der Beſchäftigung beider Eiſenbahn. Auch hat einanderer Abgeordneter der ein berkfener Sachverſtändiger ſt be
ſtätigt, daß von einer allgemeinen Unzufriedenheit keine Rede ſein
könne. Mir iſt berichtet worden, daß der Asg. Leinert in einer
Verſammlung der Eiſenbahnarbeiter geſagt hat: Jhr dürft nicht
zufrieden ſein. (Abg, Leinert: Das iſt unwahr, da hat Sie irgend
ein Spitzel falſch berichtet.) Nach dem Bericht ſoll der Abg. Leinert
geſagt haben: Sie dürfen nicht immer zufrieden ſein, Zufrieden-
heit iſt eine Zier, doch weiter kommt man ohne ihr. (Hört, hört!
rechts.) Jch will nur die Tendenz hervorkehren, daß der Ab.
Leinert in der heutigen ſchweren Lage des Staates es für richtig
hält, die Unzufriedenheit der Arbeiter zu erregen. Es iſt mir im
höchſten Maße unbequem, das auszuſprechen, und mich ſo gegen
eine Partei des Hauſes zu wenden, aber wenn von der Tribüne des
Landtags mit ſolcher Beſtimmtheit und mit der Abſicht, auf die
Oeffentlichkeit zu wirken, die Behauptung aufgeſtellt wird, ſo bin
ich genötigt, dieſen Gegenſtoß auszuführen. (Bravo! rechts.) Wenn
einzelne Vorgeſetzte das Perſonal ungerecht behandeln, ſo werden
ſie rektifiziert.

Jn den Schützengraben geſchickt werden nur Leute, die als
Hetzer und Schürer in den Betr. eben wirken.

Das hat auch General Scheuch m Reichstag geſagt. Den Ovgani-
nen ſtehe ich durchaus nicht unfreundlich gegenüber. Es be

tehen ganz enge Beziehungen zu den alten Organiſationen. Die
freie Gewerkſchaft iſt bei mir perſönlich noch nicht vertreten ge
weſen. Wohl hat ein Benehmen ſtattgefunden zwiſchen Vorſtands
mitgliedern der freien Gewerkſchaft und meinem Kommiſſar. Da-
bei hat mein Kommiſſar aus einer Unterhaltung den Schluß ge
zogen, daß auch die freie Gewerkſchaft anerkenne, daß die ge
waltigen Lohnerhöhungen, die den Bedürfniſſen entſprechend er
folgt ſind, doch außerordentlich weitgehend m Wer ſind. Die
Grundlagen ſind für mich die Ortsausſchüſſe und Bezirksausſchüſſe.
Und in wenig Wochen der Zentralausſchuß im Miniſterium
d Die Ortsausſchüſſe werden in geheimer und direkteresWeg Trrchit die w. r von den Ortsausſchüſſen und

von

greifen wollen, ſondern nur feſtgeſtellt, daß mit dem vorliegenden

A zum erſtenmal ordnetenhaus die Regierung. die
Arbeiter

will, ftimulieren würde, in dieſer Richtung weiterzugehen.
hat mich Abg. Leinert als den rückſändigſten Miniſter be

weil ich n eine weitere Steigerung der Löhne in der
nduftrie treten bin. Sein wirtſchaftlicher Horizont

ſehr begrenzt zu ſein. Jch muß auch an die Zukunft
denken und an die furchtbare Belaſtung der ganzen Volkswirt-

hohe Löhne zur Folge haben müſſen. Unſere Ausdie ſolchr würde ſich dann halten können. (Zuruf: Wenn
ſind Jch habe alſo nur meineLebensmittel xWDigkeit als h Siaatsmini getan.

r l r Handene

der Zentralausſ Bezirksausſchüſſen gewählt wer
den. Dieſer Au den Arbeitern die Möglichkeit geben, direkt

Miniſter zu ſpr Jch bedaure, daß dieſer große Fort Beg
itt von dem inert nicht genügend gewürdigt und an

erkannt worden iſt. Eine Lohnerhöhung habe ich auch jetzt nicht
abgelehnt, habe auch nicht eiwa in Rechte des Parlaments ein

Abg. Adolf Hoffmann (U. Soz.): Der Abg. Leinert hat die
Lektion, die er eben bekommen hat, völlig verdient. J
ſeine Schuldigkeit getan, der Mohr kan (Lachen b. d.Dem cent erwidere ich: man an den hohen
Gewinnen der Rüſtungsinduſtrie etwas abknapſen wollte, würde
man die Arbeiter beſſer bezahlen können. Daß Leinert heute
anders ſpricht als bisher, iſt erklärlich: Die Arbeiter haben es eben
ſatt, ſich weiter geduldig ausbeuten zu laſſen, während die Lebens-
mittelpreiſe immer unerſchwinglicher werden. Die Unruhe in den
Arbeiterkreiſen warnt jetzt auch die Regierungsſozialiſten. Leiner:
proteſtiert dagegen, daß er die Arbeiter habe unzufrieden mache
wollen. Jch ſehe darin keine Schande. Laſſalle war es, der von der
verdammten Bedürfnisloſigkeit ſprach. Die Unzufriedenheit iſt der
Hebel jedes Kulturfortſchritts. Daß mißliebige Arbeiter in der
Schützengraben kommen, iſt eine ganz bekannte Sache. Die Un-
zufriedenheit unter den Arbeitern wächſt von Stunde zu Stunde
weil die Arbeiter jetzt einſehen, daß nicht ein Verteidigungskrieg,
ſondern der brutalſte Eroberungskrieg geführt wird. Die erſte
Antwort werden die Arbeiter hoffentlich in Niederbarnim geben.
(Bravo b. d. U. Soz.)

Abg. Leinert (Soz.): Auf die Wahlrede des Vorredners gehe
ich nicht ausführlich ein. Abg. Hofer, der urſprünglich zu dieſem
Kapitel gemeldet war, hat ſich wieder ſtreichen laſſen, weil er
offenbar zu den Arbeſterfragen nichts zu ſagen hat. Wir Regie
rungsſozialiſten ſehen unſere Aufgabe darin, die Errungenſchaften
der deutſchen Arbeiterklaſſe in und nach dem Kriege zu ſichern.
Hätte Abg. Hoffmann mehr Verſtändnis für Wahrheitsliebe, ſo
könnte er nicht behaupten, daß wir uns ein einzigesmal um die
Zuneigung der Regierung bemüht haben.

Die Wahl in Riederbarnim wird jedenfalls zeigen, daß die
Arbeiter die Taktik der Unabhäng gen nicht billigen

Die von dem Miniſter angeführte Aeußerung habe ich in keiner
Verſammlung getan. Meine ganzen Forderungen laufen ja auch
darauf hinaus, die Unzufriedenbeit unter den Arbeitern zu be
ſeitigen. Das angeführte Zitat habe ich gebraucht im Hinblick auf
die Forderungen, die die Großinduſtriellen und die Landwirte
ſtellen und habe den Arbeitern geſagt, ſo ſollen ſie es auch machen.
Jm übrigen hat auch kein Mitglied einer anderen Partei in der
Kommiſſion und hier im Hauſe behauptet, daß die Eiſenbahner zu
frieden ſeien. Der Miniſter hat kein Recht, mir Kurzſichtigkeit
vorzuwerfen. Jch habe in den Kommiſſionsverhandlungen wohl
bewieſen, daß ich auch an die Zukunft denke. Der richtige Weg
für den Miniſter wäre, nicht die Löhne in der Rüſtungsinduſtrie
herabzuſetzen, ſondern auf Verbilligung der Lebensmittel hinzu
wirken. (Sehr wahr b. d. Soz.)

Abg. Ströbel (U. Soz.): Abg. Hofer hat ſich nicht zu dieſem
Kapitel gemeldet, hier liegt ein Jrrtum des Präſidiums vor.
Der brutale Friedensſchluß in Breſt-Litowſk zeigt jetzt das, was
wir von Anfang an vorausgeſagt haben. Jm Weſten werden
wir, wenn wir ſiegen, einen genau ſo brutalen Frieden bekommen.
(Unruhe.) Wenn Beſtreben des Miniſters nur darauf gerichtet
iſt, den Krieg zu gewinnen, ſo werden ihm die Arbeiter nicht folgen.
(Unvuhe.) Man treibe eine vernünftige Friedenspolitik, ſuche aber
nicht, den Krieg zu gewinnen. (Der Redner wird zur Sache ge-
wieſen.) Leinert gehört gewiß nicht zu den Hetzern. Er hat alles
getan, um zu büßen, was er früher vielleicht als Sozialdemokrat
geleiſtet hat. (Lachen b. d. Soz.) Der Kriegswucher der Rüſtungs

hat ſich der Eiſenbahuminiſter bei dieſer Gelegenheit wieder dadurch induſtrie iſt eine ebenſo notwendige Folge des Krieges wie der
e daß er bei den W Verhandlungen mit der Militär Schleichhandel. Jn dieſem Kriege verſpritzen die Arbeiter ihr Blut,

S e ver in der einkrat. damit ſich die herrſchenden Klaſſen ungeheure Reichtümer zu(Hört, Das iſt ein direkt arbeiterfeindlicher dpunkt. Wie ſammenſcharren. Und dieſe Politik vertreten auch die Freunde des
eine ſolche Stellu e auf die Arbeiter in der Rüſtungs Abg. Leinert.

induſtrie wirken in einer Zeit, wo die Landwirte Prämie auf Prämie Miniſter v. Breitenbach proteſtiert gegen die Behauptung, es
liege den Eiſenbahnern nicht daran, den Krieg zu gewinnen. Von
der Erklärung des Abg. Leinert nehme ich Kenntnis und bitte ihn,
dahin zu wirken, daß auch die Funktionäre der freien Gewerkſchaft
in dem Sinne wirken. Wenn man gegen die ungeſunde Steigerung
der Löhne in der Rüſtungsinduſtrie eintritt, muß man natürlich
auch entſprechend der Steigerung der Unternehmergewinne ent-
gegenwirken. Jch gönne gewiß den Arbeitern einen angemeſſenen
Verdienſt, muß aber. als Miniſter auch die allgemeinen Intereſſen
im Auge haben.

Damit ſchließt die Debatte.
Abg. Maces (Natl. perſönlich) proteſtiert dagegen, daß ſeine

Freunde mit den Vorgängen in den Daimlerwerken irgendetwas
zu tun hätten, das ſei eine Verleumdung.

Abg. Leinert (Soz.): Tatſache iſt, daß die Nationalliberalen
von der Rüſtungsinduſtrie leben. Dem Rate des Miniſters werde
ich folgen, wenn er die Forderungen der Arbeiter bewilligt.

Der Etat wird bewilligt. Der ſozialdemokratiſche Antrag auf
Lohnerhöhung geht an den Ausſchuß. Dienstag, 11 Uhr: Etat der

ls- und Gewerbeverwaltung.
Schluß 6 Uhr.

Aus der Partei
Reichstagsabgeordneter Wilhelm Stolle F.

Eines der älteſten Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Partei
iſt in Wilhelm Stolle in Geſau geſtorben. Stolle wurde am
19. Dezember 1842 in Frankenhausen geboren, iſt alſo 76 Jahre
alt geworden. Nachdem er als Gärtner längere Zeit das Jn-
und Ausland, namentlich Holland und Rußland, kennen gelernt
und 1862 in Crimmitſchau ſelbſtändig gemacht hatte, gründete
er mit Julius Motteler und anderen den Crimmitſchauer Bürger
und Bauernfreund, der 1878 auf Grund des Sozialiſtengeſetzesverboten wurde. Der 18. ächſiſche Wahlkreis JWidau Werden,

den von 1871--1874 der Demokrat Schraps, von 1874 1878Motteler und von 1878 1881 der fortſchritttiche Bürgermeiſter
Streit vertrat, wählte Stolle 1881 in den Reichstag, dem er als
Vertreter dieſes Wahlkreiſes mit Ausnahme der Periode von
1887——1800 1887 waren die Karnevalswahlen! bis zu ſeinem
Tode angehörte. 1881 wurde er als eines der erſten ſozialdemo
kratiſchen Mitglieder in den Landtag gewählt, wo 1897 das Drei-
klaſſenwahlſyſtem ſeiner Tätigkeit ein Ende machte. Als der Krieg
ausbrach, gehörte Stolle mit zu den Anhängern des linken Flügels
und bei der Spaltung der Partei ſchloß er ſich der unabhängigen
Richtung an. Bis in die letzte Zeit hinein war Wilhelm Stolle

itatoriſch für ſeine Ueberzeugung tätig. Es macht ſich nun eine
achwahl im 18. ſächſiſchen Reichstagswahlkreiſe notwendig, bei

der die na van gigen das Mandat gegen die alte Sozialdemo
kratie, die Stolle in den Reichstag ſchickte, zu verteidigen haben
wird. Jm Jahre 1912 wurde Stolle mit 27816 Stimmen gegen
den nationalliberalen Mitbewerber, der es nur auf 17 982 Stimmen
gebracht hatte, gewählt. Die Rachwahl iſt die erſte Wahl in
Sachſen, in der eine Entſcheidung zwiſchen den beiden ſozialdemo
kratiſchen Richtungen zu treffen ſein wird.

Letzte Vachrichten.
Berlin, 11. März. Die Gerüchte, daß Prinz Oskar von Preußen

als Herrſcher von Finnland auserſehen ſei, entbehren
ründung.Bern, u. März. Aus Amerika ſind drei Dampfer mit Getreide

für die Schweiz nunmehr glücklich in Cette eingetroffen. Von den
80 von Amerika geſcharterten holländiſchen Dampfern ſind weitere drei
mit 18 000 Tonnen für die Fahrt nach der Schweiz geſichert.

Dern, 11. März. Der Matin meldet aus Neuyork: Der Schriſt
ſteller William Robinſon iſt wegen friedensfreundlicher Propaganda
verhaftet worden. In einer kürzlich erſchienenen Broſchüre verlangte
Robinſon, Amerika ſolle ſofort Frieden ſchließen, da keine Ausſicht vor
handen ſei, daß es ſich bei den Friedensverhandlungen gegen die Wünſche
der Entente durchſetzen könne. u. Man W 3

Vor der Schweizer März. Wie Havas aus Buensos
dem Zraſen Lurburg freies

ann
Aires meldet,

Vie Polititen mitteilt wurde auch daun
gewährt

Geleit, damit ſich dieſer nach S
St lm, 11. März.ruſſiſchen Bolſchewik Zahlkind, der als Geſandier nach Bern gehen

follte, die Einreiſe nach Frankreich verboten.



Der politiſche Verwandlungs
künſtler Dr. Breitſcheid.

Anabhängige Verſicherung gegen die Anzu
verläſſigkeit Dr. Breitſcheids.

Die Grundſatzfeſtigkeit der unabhängigen ſozialdemo-
kratiſchen Partei iſt eine von dieſer Partei propagierte Behaup-
tung, die in direktem Widerſpruch mit den Tatſachen ſteht. Jn
Wirklichkeit iſt das Gegenteil richtig. Und was für die Partei gilt,
trifft noch viel mehr auf ihre einzelnen Mitglieder zu. Ein
Muſtermitglied der unabhängigen Sozialdemokratie iſt Herr Dr.
Breitſcheid, den die Unabhängigen in Niederbarnim bekannt-
lich zum Nachfolger Stadthagens im Reichstagsmandat auserſehen
haben. Dieſer Ehrenmann hat in den letzten zehn Jahren nicht
weniger als vier Parteien natürlich jedesmal mit ehrlicher
innerer Ueberzeugung angehbört.

Demgemäß war Dr. Breitſcheid nacheinander Redakteur des
echt s liberalen Hamburger Korreſpondent, Redakteur der Kolonialen

Auslandsredakteur des rechts liberalen Hannoverſchen
riers, Geſchäftsführer des liberalen Handelsvertragsvereins,

dann bürgerlicher Demokrat und 1912 Reichstägskandidat gegen die
Sozialdemokratie, weil deren Forderungen ihm zu weit gingen. Jetzt,

6 Jahre ſpäter iſt er Kandidat der Unabhängigen, weil die Politie
der Sozialdemokratie ihm nicht weit genug geht. Mehr Wandlungs-
fähigkeit in ſo kurzer Zeit iſt wohl noch nie gefunden worden als im
Falle des Dr. Breitſcheid.

Heute ſpielt dieſer Dr. Breitſcheid den ehrlichen Sozialiſten
und wahren Marriſten. Und als ſolcher behauptet er dreiſt und
tühn, die Sozialdemokratie habe im Kriege das Erfurter Pro
gramm verletzt. „Der Sieg über die Feinde der Arbeiterbewegung
iſt nur zu erringen, wenn wir grundſätzlicch andere Wege ein-
ſchlagen als die, die ſich fäl ſchlich als Hüter der alten
Tradition und als die Fortführer und Vollender der Klaſſen-
kampfpolitikt des Proletariats aufſpielen.“ So Dr. Breitſcheid.
Bei den letzten Reichstagswahlen erſchien dieſer kühne Mann als
vürgerlicher Kandidat auf dem Kampfplatz. Seine Wahlparole
lautete: er wolle zeigen, wie man ein wirklicher Demokrat ſein
könne, ohne mit dem „Ballaſt der dogmatiſchen Lehren eines
Marx“ beſchwert zu ſein. Auf dem letzten Parteitag der demo-
ratiſchen Vereinigung bekämpfte Breitſcheid de Forderung nach
Aufſtellung eines Pregramms mit folgenden Worten:

„Die Arbeiter wählen nicht ſozialiſtiſch um des ſozialdemo
kratiſchen Parteiprogramms willen, ſondern nur um der Arbeit
willen, die die Sozialdemokratie für die Arbeiterintereſſen ge-
leiſtet hat. (Hört, hört!) Die Soz aldemokratie wäre froh,
wenn ſie das Erfurter Programm nicht hätte.“ (Hört, hört!)

Auch dagegen ſtritt Breitſcheid damals mit Erbitterung, daß
ſeine Demokraten ſich auf die Forderung der Republik feſtlegten.
Zu diefer Frage führte er aus:

Die Republik allein tut es wahrhaftig nicht.
Wir glauben, daß Republikaner und Monarchiſten in einer
demokratiſchen Partei zuſammenarbeiten können, vorausgeſetzt,
daß es den Monarchiſten nur darum zu tun iſt, den Souverän
auf die Sphäre zu beſchränken, die ihm in einem demokratiſchen

Staa en geſteckt iſt. Die Stellung zur Staatsform kann
dann mindeſtens ebenſogut Privatſache ſein wie die zur Religion.“
Wer ſollte danach beſſer zum „Hüter der alten Tradition“ be

rufen ſein als dieſer Kandidat der Unabhängigen, von dem die
jetzt unabhängige Düſſeldorfer Volkszeitung im Jahre 1912
ſchrieb: ſeine Abneigung gegen Prinzipien und dogmatiſchen Ballaſt
weiſe ihn als echten Nationalliberalen aus

Und dieſer Breitſcheid ſoll jetzt die „Klaſſenpolitik des
Proletariats“ retten! Noch bei den letzten Berliner Landtags
wahlen forderte er ſeine Freunde auf, für die Kandidaten der
Sozialdemokratie einzutreten „trotz aller Endziele“. Das Wort
Endziele war dabei in ironiſche Anführungsſtriche geſetzt. Herr
Breitſcheid fügte hinzu, man brauche nicht zu befürchten, daß die
Sozialdemokratie im preußiſchen Landtag Klaſſenkampfpolitid
treibe. Auch die Sozialdemokratie kann in Preußen nichts ande
res tun, als radikal- liberale Politik treiben.“ Ueber die Prinzipien
wächter, die es ja auch ſchon früher gegeben hat, hat ſich Dr. Breit-
ſcheid ſtets wacker luſtig gemacht. Jn ſeinem Freien Volk lieſt man
z. B. folgende Abfertigung der Prinzipienreiter:

„Den Marxismus als Dogma hinzuſtellen, heißt jeder Auf-
faſſung vom Weſen der Wiſſenſchaft geradezu einem Schlag ins
Geſicht verſetzen. Man kämpft gegen die Kirche, weil ſie durch
das Dogma jede freie Geiſtesregung unterdrückt. Wenn eine poli-
tiſche Partei ein Dogma aufſtellt, dann bleibt das dieſelbe Sünde
w der den heiligen Geiſt. Dem Dogma folgen die widerwärtigſten
Erſcheinungen der Ketzergerichte. Ob das Urteil nun von Hei-
ligen in der Kutte oder im ſchwarzen Talar geſprochen wird oder
„ohne dieſes Drum und Dran von den rechtgläubigen Hütern des
Allerheiligſten ſoz'aliſtiſchen Gedankens, iſt vollkommen gleich.“

Von ſolchen Anſchauungen hat ſich Dr. Breitſcheid natürlich
gründlich fortgemauſert. Hätten ſeine früheren bürgerlichen
Kandidaturen ihm ein Reichstagsmandat verſchafft, wäre dieſe
Mauſerung wohl nicht ſo ſtürmiſch vor ſich gegangen. Aber man
kenht ja den brennenden Ehrgeiz dieſes Mauſerungspolitikers: ein
Mandat, ein Mandat, ein Königreich für ein Mandat! So ſchwört
er denn jetzt auf dasſelbe Erfurter Programm, das er wenige Tage
vor ſeinem Uebertritt zur Sozialdemokratie als dogmatiſchen Ballaſt
verwarf und verkündet die lange verſpotteten dogmatiſchen „Ueber-
geugungen“, die ihm endlich das Reichstagsmandat verſchaffen
ſollen. Dr. Breitſcheid beſtätigt damit das Urteil, das die Unab
hängige Düſſeldorfer Volkszeitung über ihn gefällt hat, als er
1912 in Düſſeldorf bürgerlicher Reichstagskandidat war: „Heute
kommen Leute zu uns, die in einer linksliberalen Partei irgend-
eine Rolle ſpielten, dieſe aber ausgeſpielt hatten, und nun ver-
ſuchen, in Arbeiterkreiſen weiter zu glänzen.“

Das iſt der Heilige der Leipziger Volkszeitung, die alle An
ſtrengungen gemacht hat, Dr. Breitſcheid vom Militärdienſt zu
reklamieren, damit er ſeine „grundſätzliche“ Politik in ihren Spal-
ten ablagern kann, und die auch mit allen Kräften dazu beiträgt,
daß dem glühenden Ehrgeize Dr. Breitſcheids, ein Reichstags
mandat zu erlangen, in Niederbarnim endlich die Erfüllung werde.

Wie aber, wenn die Wähler in Niederbarnim Dr. Breitſcheid
angeſichts ſeiner zweifelhaften Charakterfeſtigkeit ablehnen und
ihn durchfallen laſſen ſollten? Wie, wenn Herr Dr. Breit-
ſcheid dann die Entdeckung machen ſollte, daß er auch in der un-
abhängigen Sozialdemokratie nicht in der Lape iſt, ſein politiſches

barnimer krei ſie haben ſicheine ſolche Möglichkeit zu ſichern. Jn einer r ung in
Niederſchönhauſen b nach dem ſozialdemokratiſchen Kandidateng. Reichstagsabgeordnete B 48 r in einer

derte er aus, wie wenig Zutrauen die Unabhängigen ſelbſt zu der
Führereigenſchaft Dr. Breitſcheids haben. Der Herr Kandidat hat
nämlich einen Revers unte eiben müſſen, worin er ſich ver
pflichtet, im Falle ſener Wahl jederzeit ſein Mandat niederzulegen,
wenn ſeine politiſchen Anſchauungen nicht mehr mit denen ſeiner
Wähler übereinſtimmen ſollten.

Das iſt jedenfalls eine einzigartige Maßnahme politiſcher Vor
ſicht, die aber noch mehr als für Dr. Breitſcheid für die unab
hängige Sozialdemokratie bezeichnend iſt, die ſich bewußt iſt, ihren
dern ein ausgeſprochenes politiſches Chamäleon zu präſen-
tieren.

BoaStädtiſcher Vahrungsmittelverkauf.
Eier. Mittwoch, vormittags von 8--12 Uhr Nr. 7001--10 500,

nachmittag von 2—-6 Uhr: Nr. 10501--14 000 der Lebens-
mittelſcheine in der Talamtſchule. Jede Perſon ein Stück
für 33 Pfennig.

Kaffee Erſatz Mittel. Mittwoch, vormittag von 8--12 Uhr:Nr. 21001--33 000, nachmittags von 2--6 Uhr: Nr. 33 001
bis 45500 der Lebensmittelſcheine in der Talamtſchule.
Jede Perſon Pfund zum Preiſe von 75 Pfennig.

Arbeiter-Sekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

An unſere auswärtigen und Poſt
Abonnenten.

Beſchwerden über unpünktliches Zuſtellen der Volks-
ſtimme ſowohl als auch über Fehlen einzelner Exem
plare an der überwieſenen Anzahl ſind ſtets bei dem
Poſtamt des betreffenden Ortes anzumelden.

Beſchwerden beim Verlag verzögern nur die Rege-
lung der Angelegenheit, die nur auf poſtaliſchem Wege
erfolgen kann. Der Verlag der Volksſtimme.

Bekanntmach ung.

Freibank- Verkauf.
Zum Freibank-Verkauf am 13. März 1918 werden

die Jnhaber folgender Nummern zugelaſſen
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o
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11 331-- 440,
Halle, am 11. März 1918.
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und Erzählungen. Die aub e flh 53 von Mozart.
Buchholg. volkoſtimme, Donnerstag: David.

Halle, Gr. Ulrichſtr. 27.
Erstlingeswäsehe zu verk.
Meckelſtr. 14b, prt., b. Krone.

Schuhe
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in der deutſchen Sozialdemokratie.
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A. L. L.Die Internationalität und der Krieg
von Karl Kautsky Preis 20 Pf.

ElſaßLothringen und die Fozialdemokratie

von Hermann Wendel Preis 40 Pf.
Zu haben in der

Buchhandlung Volksſtimme, Halle
Gr. Ulrichſtraße 27.

L L
III

Neu eingetroffen

Gummi-
sohlen,

billigst für Herren und

e

7

g

7
s

e

9

2

7

s

3
3

7
s

7

in allen Größen

Damen-
Absäàätze,

in allen Größen
von 40 Pf. an.

bummiwaren Haus

Gr. Ulrichstr. 35.

Der

egenwart ſie

gingen, find hier

Damen 1943 drücker ſührte,ſaſſers wird die

ieſem

größe gibt.

F.

Die Kerle von Flandern.
Ein geſchichtlicher Roman von Hendrik Conscience.

Roman führt den Leſer
enes Gebietes, t e furchtbarſten Kä

e

und wieder mit Menſchen
heftige Fehden, die vor allem um die Freiheit der

Kämpfe, die das trotzige Geſchlecht der „Kerle- en e Bede der Roman. Unter der Pers er Ver

den Bildern, in tragi
uns das Schichal des

a

nnen“, eber en a e en.Er erſcheim in der re

„Jn Freien Stunden“.
Berlag Buchhandlung Vorwärts. Berlin SW. 68., Lindenſtr. 3

Außer d Hauptroman gelMarie überſetzte Tiere e of
„„Das Mädchen vom Moorhof“.

Es iſt die armen, verachteten Mädchens, das
Remei S r auch r

Weitere

edes enthält A tverſcrenſeg a. W e 87
dichte, Anekdoten, Rätſel, Scherze, Ratſchläge für Haus che uſw.

„Jn Freien Stunden“ erſcheint in wöchentlichen Zeften zu 15 Pf. Beſtellungen nimmt die Jeitungs
trägerin, die Buchhandlung der Voiksſtimme oder der Verlag Buchhandlung Vorwärts entgeged

rück in die Vergangenheit
npfe im Kriege der

int das Schickſal dieſes Bodens, wieder
biut getränkt zu werden. Zer

lamen
etragen worden, und von einem dieſer

enheit lebendig; in
ſönlichen Sne nd n 2

nnenden, glühen
alen offenbart ſich.

der Schilderung einer un

uſtrierten Wochenſchrift der Arbeiter:

(Heft 1 uff.)

1„Jn Freien Stunden

neErgählungen ſchehen ſich an. em



x
Sz

7

7

ken

e

87

Nr. 60.
Halle und Saalkreis.

Halle, 12. März 1918.
à

Goldablieferung und Patriotismus.
Gleich, nachdem vor vier Jahren das gewaltige Verhängnis ge

kommen war, erging an das Volk die Mahnung: „Gebt Gold für
Eiſen!“ Man glaubte damals an maßgebender Stelle und in
weiten Volkskreiſen annehmen zu dürfen, daß dieſe Mahnung
einen wenigſtens einigermaßen befriedigenden Erfolg haben
werde. Die offiziellen Goldaufkaufſtellen entſtanden, das natio-

nale Sammelwerk begann. Wer aber Gelegenheit hatte oder ſich
aus Jntereſſe an der Sache bemühte, nähere Einblicke in dieſe
kriegswirtſchaftliche Aktion zu gewinnen, der mußte eine für den

Patrioten keiyeswegs erbauliche Erfahrung machen es waren zu
meiſt Leute der Arbeiterklaſſe und des Mittelſtandes, die ihren ge
ringen, aber für ſie auch vielfach wertvollen Beſitz an Gold zur
Aufkaufſtelle brachten. Wie viele ſogenannte „gewöhnliche“ Leute
mögen ſich da wohl von ſo manchem in ethiſcher Hinſicht für ſie
wertvollen Stücke getrennt haben!

Und immer wieder ergingen die Aufrufe, Gold und Juwelen-
beſitz hinzugeben. Und wieder leſen wir jetzt in den Blättern Mah
nungen der Goldaufkaufſtellen: Wer noch Gold, Perlen, Juwelen
habe, der möge ſie durch Verkauf dem Vaterland geben, denn „Gold
und Juwelen gehören jetzt dem Vaterland!“ Und wie ſo oft ſchon,
wird dieſe Mahnung auch jetzt wieder begründet mit dem Hinweis
auf die ſchwerwiegende Tatſache: daß das Vaterland Gold zur
Deckung für die ausgegebenen Banknoten, die Reichsbank Juwelen
und Gold gebraucht, um im neutralen Ausland Rohſtoffe und
Lebensmittel zu kaufen. Es wird eindringlich gemahnt: „Kein guter

Deutſcher darf jetzt Gold und Juwelen behalten, weil jeder wiſſen
muß, daß wir veides für unſere Rüſtung und zum Durchhalten
brauchen. Darum heraus mit dem letzten Golde, mit den Perlen
und Juwelen aus den Schränken und Touhen, aus den Stahlfächern
der Banken!“

Dieſes immer wiederholte Mahnen an die Erfüllung einer
vaterländiſchen Pflicht läßt erkennen, wie es in gewiſſen und wahr
lich nicht kleinen Kreiſen der ſogenannten „beſſern und beſten Ge
ſellſchaft“, die die General und Erbpächter echt patriotiſcher Ge-
ſinnung ſein wollen, mit dieſer Geſinnung, mit dem politiſchen,
nationalen Gewiſſen in Wirklichkeit beſtellt iſt. Genau ſo, wie
mit dem ſozialen Gewiſſen: ſchlecht, ſehr ſchlecht! Jn dieſen Ge-
ſellſchaftskreiſen wird noch ein gewaltig großer Gold und Juwelen-
beſitz mit einer geradezu brutalen Selbſtſucht und Rückſichtsloſig-
beit gegen das Vaterland feſtgehalten. Dieſer Beſitz hat ſich nicht
etwa vermindert durch freiwillige Abgabe an die Aufkkaufſtellen,
nein, er hat ſich außerordentlich vermehrt.

Als im Reichstag die Frage der Kriegsgewinnbeſteuerung zur
Entſcheidung ſtand, beantragte die ſozialdemokratiſche Fraklion,
auch Kunſtwerte aller Art, ſo auch kunſtgewerbliche Gegenſtände
aus Gold und Juwelen, der Beſteuerung zu unterwerfen, um der
Steuerhinterziehung vorzu beugen. Daß die Ablehnung dieſes An
trags durch die Reichstagsmehrheit und Regierung ein unverzeih-
licher Fehler war, trat alsbald ſehr deutlich in die Erſcheinung. Die
Kriegsgewinnler, die Kriegswucherer und Gauner verſtanden ſich
ſogleich ſehr gut darauf, dieſe Art der geſetzlich geradezu frei-
gegebenen Steuerhinterziehung zu betreiben. Es ſetzte eine tolle
Spekulation mit Gold und Juwelenwerten ein, ein unerhörter
Wucher mit ſolchen Werten griff Platz, worüber unter anderm die
Annoncenſpalten über Ankauf von Gold, Perlen, Juwelen belehren
konnten. Man konnte ſich überzeugen, welch glänzende Geſchäfte die
Gold- und Juwelenhändler machten. Mit wem? Mit den guten
„Patrioten“, die mühelos aus Kriegslieferungen, durch Wucher, Be-
trug und Gaunerei aller Art ſich zum ſchwerſten Schaden des
Vaterlandes bereichern konnten! Und das alles, während unaus-
geſetzt in dringendſter Weiſe die offizielle Mahnung erging: „Gebt
euer Gold dem Vaterland!“ Gold und Juwelen liegen übrigens

Beilage zur Volksſtimme.
2. Jahrgang.Halle, Dienstag den 12. März 1918.

auch nicht nur in Truhen und Schränken, ſie werden noch vor
ſichtiger aufbewahrt in den Schrankfächern der Banken.

Die Regierung hätte ſchon Mittel, das Gold und die Juwelen
dem Vaterland nutzbar zu machen, die Aufrufe und Mahnungen
der Goldankaufſtellen, die wirklich ſchon nicht mehr beſonders er
haben wirken, wären überflüſſig. Das Mittel der Regierung wäre:
Veſchlagnahme. Beſchlagnahme vor allem der Schätze reicher Protzen
und kindiſcher Frauenzimmer.

ßozlaldemokratiſcher verein

für Halle und den Saalkreis
Die für Mittwoch nach dem Geverkſchaftshauſe

einberufene

Mitglieöerverſammlung
iſt auf Freitag verſchoben worden. Die Mitglieder
werden gebeten, ſich dieſen Abend auf alle Fälle frei
zu halten. Da ein intereſſanter Vortrag des Genoſſen
Wendemuth über: Grundlegende Fragen der jetzigen
Kriegsereigniſſe auf der Tagesordnung ſteht, ſind einige
angeregte Stunden zu erwarten.

Reaktionäre Hausbeſitzer.
Gegen das gleiche Gemeindewahlrecht.

Unter ſtarker Beteiligung hielt Sonntag der Preußiſche
Landesverband der Haus- und Grundbeſitzerver-
eine im Berliner n J eine Verbandstagung ab:

Ueber „Das preußiſche Wahlrecht zu den Stadtverordnetenverhand-
lungen“ ſprachen Landtagsabgeordneter Profeſſor Bredt (Marburg) und
Regierungsrat v. Haſſell (Berlin.). Beide Redner wandten ſich gegen
die Einführung des gleichen Wahlrechts zu den Stadi-
und Gemeindevertretungen. Erſterer aus der Erwägung heraus, daß
das Gemeindewahlrecht ſchon jetzt einer Vertretung der verſchiedenſten
Stände Gewähr leiſte und zum Beiſpiel ausſchließe, daß etwa zwei
Wahlklaſſen die dritte majoriſieren könnten; der zweite Redner aus der
Ueberzeugung heraus, daß das gleiche Wahlrecht zu einer Herrſchaft der
Parteipolitik in den Gemeinden führen würde, die die ſachliche Behand-
lung der Kommunalangelegenheiten ſchwer benachteiligen würde.

Die beiden Referenten empfahlen eine Entſchließung, in der es
unter anderem heißt: „Das Wahlrecht in den Gemeinden muß unter
Ausſchließung aller parteipolitiſchen Geſichtspunkte den beſonderen Be
dürfniſſen der Gemeindeverwaltung angepaßt werden. Ein gleiches
Wahlrecht entſpricht den Aufgaben der Gemeinde nicht. Da die Ge
meinde vielmehr hauptſächlich nicht politiſche, ſondern überwiegend wirt-
ſchaftliche Aufgaben zu erfüllen hat, muß auch der Einfluß nach den
Leiſtungen bewertet werden.“

Die Frage der Schaffung von Hausbeſitzerkammern be-
handelte Profeſſor Dr. Wolff (Halle a. S.) vom wiſſenſchaftlichen und
volkswirtſchaftlichen Standpunkt aus. Er wies nach, daß die Haus-
beſitzer, ebenſo wie die Landwirtſchaft, Induſtrie uſw. eine wirtſchaftliche
Gewerbekraft darſtellen und daher auch ein Recht auf die wirtſchaftliche
Jntereſſenvertretung in Form von Hausbeſitzerkammern haben.

Ueber die Vertretung der Hausbeſitzer im Herrenhauſe re-
ferierte Landtagsabgeordneter Conradt (Breslou) und Dr. Seyfart
(Berlin). Bei der außerordentlichen Bedeutung des Hausbeſitzes für
das Wohnungsweſen und damit für die Allgemeinheit ſei die Forderung
auf eine ausreichende Vertretung im Herrenhauſe vollauf berechtigt.
Dieſe Vertretung müſſe auch ſchon dann gewahrt werden, wenn dem
Hausbeſitz auch noch nicht die Hausbeſitzerkammern zugebilligt würden.

Stadtbaurat a. D. Beuſter begründete die Forderung nach einer einheit-
lichen Behandlung aller Frag die ſich auf das Siedlungs und
nungsweſen beziehen, durch Schaffung einer behördlichen Zen
tralſtelle.

o

Am zweckmäßigſten wäre die Errichtung eines eigenen
Miniſteriums für Siedelungs- und Wohnungsweſen. Da aber nach dem
Kriege äußerſte Sparſamkeit geboten ſei, müſſe man ſich mit der Schaf
fung einer beſonderen Abteilung bei einem Miniſterium begnügen. Eine
Eingabe, die dieſe Forderung vertritt, ſoll der Staatsregierung einge
reicht werden.

Zu dem t Punkt der Tagesordnung „Die re Geſetz
ebung zum ohnungsweſen und zur ealpolitik-frage ſprachen Juſtizrat Dr. Baumert und Generalſekretär Diefke,

die eine Reihe von Forderungen aufſtellten, die eine Geſundung des
Hausbeſitzes und die Schaffung von neuen Wohnunggsgelegenheiten
ermöglichen ſollen.

ierauf trat Schluß der Sitzung einſortgeleh Sie wird am Montagortgeſetzt. Dann gelangen die Vorträge zur Diskuſſion.

Die Landwirtſchaftskammer macht in bezug auf die Abgabe
von Milchvieh durch die Heeresverwaltung bekannt, daß leider
weitere Lieferungen nicht zu erwarten ſind. Die Heeresverwaltung
iſt auch nicht annähernd in der Lage geweſen, die zu Anfang in
Ausſicht geſtellte Anzahl der Tiere zum Abtransport zu bringen. Es
ſind deshalb unſerer Provinz anſtatt der angebotenen 750 nur 150
Kühe geliefert worden. Leider wurde zu ſpät bekannt, daß weitere
Nachlieferungen nicht erfolgen könnten, ſo daß die Verteilung dieſes
erſten Transports von 150 Tieren in der Annahme erfolgt, daß
noch weitere 600 folgen würden. Daraus erklärt ſich auch, daß der
Kreis Merſeburg für ſich allein 64 Kühe erhalten hat, während viele
andere Beſteller vollſtändig leer ausgegangen ſind. Die zahlreichen
Beſteller werden nur auf dieſem Wege von der Sachlage in Kennt-
nis geſetzt.

Aenderungen in den Eiſenbahnverhältniſſen. Eine kleine Er-
mäßigung der Schnellzugfahrpreiſe dürfte der 1. April bringen.
Statt der jetzigen Verdoppelung will man, wie berichtet wird, für
die 8. Klaſſe Fahrkarten 2. Klaſſe ausgeben, für die 2. ſolche 1., und
für die 1. eine Fahrkarte 1. und 2. Klaſſe. Wie wir hören, iſt dies
das Ergebnis einer gemeinſamen Beratung. Der Vorſchlag liegt
jetzt den deutſchen Eiſenbahnverwaltungen vor. Die Neuerung be
deutet eine Ermäßigung, die nicht erheblich iſt. Jm preußiſchen
Abgeordnetenhauſe teilte Miniſter von Breitenbach mit, eine Ab
ſicht, das Syſtem der Klaſſeneinteilung zu ändern, beſtehe nicht.
Allerdings ſollen in Zukunft die Züge möglichſt nur zwei Klaſſen
haben. Die ſchnellfahrenden D-Züge werden demnach meiſt nur
Wagen mit erſter und zweiter Klaſſe führen, während für die Eil-
züge die zweite und dritte vorgeſehen iſt. Es beſteht ferner die Ab-
ſicht, die Eilzüge nur noch auf kleineren Strecken verkehren zu
laſſen, ſo etwa auf 250 Kilometer. Wo Arbeiterverkehr beſteht, ſollen
die Eilzüge auch dem Arbeiterverkehr dienen, und es ſoll dann auch
dritte und vierte Klaſſe gefahren werden.

Erhöhung der Anwaltsgebühren. Die Forderung der Anwälte,
daß ihre Gebühren eine den heutigen Verhältniſſen entſprechende
Erhöhung erfahren, hat in dem am Freitag vom Bundesrat be-
ſchloſſenen Geſetzentwurf ihre Erfüllung gefunden. Die Gebühren
der Anwälte erſter Jnſtanz werden danach um drei Zehntel erhöht.
Die Gebühren der Berufungsinſtanz, die bereits durch das Ge
ſetz vom 22. Mai 1910 eine Erhöhung um drei Zehntel er-
fahren hatten, werden um weitere zwei r heraufgeſetzt. Die
Gebühren der Reichsgerichtsanwälte bleiben unverändert. Gleich-
zeitig werden die Gerichtskoſten bei Gegenſtänden im Werte von mehr
als 300 M., je nach der Höhe des Objekts um drei Zehntel bis fünf
Zehntel erhöht, und die Gebühren der Gerichtsvollzieher um drei
Zehntel heraufgeſetzt. Die Schreibgebühren werden von 20 Pf. auf
40 Pf. für die Seite erhöht.

Fahrplanänderung. Vom Freitag an fallen die Schnellzüge
D 157 W Magdeburg--Halle (ab 8,42 Uhr) Leipzig (an 9,13 Uhr)
und D 182 W Leipzig (ab 9,47 Uhr Halle (ab 10,35 Uhr)
Magdeburg bis auf weiteres fort.

Aus der heimiſchen IJnduſtrie. Die Aktiengeſellſchaft David
Söhne ſchließt 1917 bei Abſchreibungen von 60 000 (i. V. 100 000) M.
einſchließlich des Vortrages von 249 224 (123 087) M. mit einem Rein
gewinn von 373 013 (430 641) M. ab, über deſſen nähere Verwendung
nichts bekannt iſt. Für 1916 wurden 8 Prozent Dividende ausgeſchüttet.
Die Bilanz enthält Waren mit 130 413 (180 461) M., Debitoren ein.
ſchließlich Bankguthaben mit 1507 347 (1 461 025) M., Gläubiger ſind
verſchwunden (1826 M.) Die Halleſche Viehmarktbank beantragi
eine Erhöhung des Aktienkapitals.

Hans Dampf in allen Gaſſen.
11] Erzählung von Heinrich Zſchokke.

Mit unſäglicher Mühe arbeitete ſich die Ratsdeputation
durch das Gewühl der Gaffer zu ſeinem Hauſe. Er empfing
ſie mit herablaſſender Huld. Der Bürgermeiſter ſelbſt hatte
ſich nun an ihre Spitze geſtellt und eröffnete eine Rede mit
den Worten „Hoch- und wohlgeborener Herr fürſtlicher Hof
rat! Leider iſt in unſerer teuern Vaterſtadt wahr geworden,
was jener ſpricht: kein Prophet gilt weniger, als in ſeinem
Vaterlande.“ Aus dieſem Text ſpann der Konſul nun eine
lange Glückwünſchungsrede, die ſich mit ſchmeichelnden Kom
plimenten und Entſchuldigungen wegen der geſtrigen Ueber
eilung eines wohlweiſen Rates endete. Darauf ward das
Schreiben des Fürſten überreicht. Alle Ratsherren weinten
Freudentränen. eDr potenzierte Staatsbaumeiſter hielt ihm
nun eine vortreffliche Gegenrede, die ſo lange währte, bis ſich
das Volk auf den Straßen verlaufen und die Deputation voll
kommen aufgehört hatte, Freudentränen zu vergießen. Dann
erſchien der fürſtliche Kutſcher und meldete, daß Se. Durch-
laucht befohlen, der Hofrat ſolle noch dieſen Abend ſich in der
Reſidenz zur Audienz einfinden.

Da war nun nicht zu ſäumen. Der entzückte Hans Dampf
packte ein und ſaß nach einer Stunde ſchon in der fürſtlichen
Kutſche. Eine ungeheure Volksmenge war wieder verſammelt,
ihn einſteigen zu ſehen. Jeder nahm in tiefer Ehrerbietung
den Hut oder die Kappe bei dem Anblick des goldverbrämten
Kutſchers und des beſtäubten Reiſewagens ab. Denn ſo ſtolz
auch jeder Lalenburger auf ſeine republikaniſche Unabhängig
keit und Freiheit war, und wiewohl auch der ärmſte Teufel
ſich als freier Bürger einem König gleich dünkte, hatte döch
jeder Lalenburger immerdar eine geziemende knechtiſche Ehr
furcht vor allem, was fürſtlich war.

Hans Dampf mußte noch den gleichen Abend zu Sr.
Durchlaucht. Fürſt Nicodemus war ein vortrefflicher Herr,
dem nur ein Kaiſertum fehlte, um einer der größten
Monarchen zu ſein; ſo aber war er nur ein kleiner mit großen
Schulden. Zu ſeinen edelſten Vergnügungen rechnete er, wie
billig, die Jagd; und daraus läßt ſich erklären, daß an ſeinem
Hofe mehr Hunde als Menſchen lebten. Geſellſchaften liebte
er ſonſt nicht. Obwohl er eigentlich kein Menſchenfeind war,
äußerte er doch manchmal in vertrauten Zirkeln, daß er viel
darum geben würde, wenn er, mit Ausnahme des Jagdper

ſonals, alle ſeine lieben und treuen Untertanen in Hirſche,
Rehe, Wildſchweine, Haſen, wilde Gänſe, Enten, Schnepfen,
Rebhühner und dergleichen verwandeln könnte. Er glaubte, ſie
würden ihm dann mehr Vergnügen machen und Nutzen
bringen.

„Hör' er einmal!“ redete der Fürſt ſeinen nengeſchaffenen
Hofrat an, der ihm in untertänigſter Untertänigkeit den
Rockzipfel küßte: „Jſt er's alſo, der die Hunde ſprechen lehren
kann? Sieht er hier die Fidele? Schade, daß das arme Tier
ſich nicht mündlich auszudrücken verſteht; aber, auf Ehre, was
ich dem Geſchöpf ſage, begreift es.“ Darauf befahl Nicodemus
dem Hunde auf deutſch, franzöſiſch und italieniſch allerlei,
und der Hund vollzog die Aufträge mit bewunderungs-
würdiger Pünktlichkeit.

„He, was ſagt er dazu?“ fragte der Fürſt mit freude
glänzenden Augen.

„Wie Ew. Durchlaucht befehlen!“ antwortete der Lalen-
burger.

„Hofft er die Fidele zum Sprechen zu bringen?“
„Wenn man uns beiden Zeit genug läßt
„Daran ſoll es nicht fehlen. Hör er einmal, fange er nur

mit dem Deutſchen an. Franzöſiſch kann nachher vorgenom-
men werden, wenn das Tier in der Mutterſprache hinlängliche
Progreſſen gemacht hat. Er kann hier im Schloſſe bei mir
logieren. Mein Haushofmeiſter ſoll ihm ein Zimmer an-
weiſen. Er muß ſich nur erſt das Tier recht attachieren, daß
es gern bei ihm bleibt. Wenn er ſeine Sache gut macht, ſoll
er noch ſchöne Rekompenſe haben. Jch werde von Zeit zu
Zeit nachfragen, wie es mit den Lektionen geht. Verſteht er
auch franzöſiſch?“

„Ew. Durchlaucht, zum Unterricht der liebenswürdigen
Fidele verſtehe ich genug davon; doch wird mir die fran
zöſiſche Sprache etwas mühſam zu reden, und zwar bloß wegen
eines kleinen Fehlers meiner Zunge. Denn es geſchieht zu
weilen, daß ſie das Wort nicht gleich herausbringen kann,
was ich meine.“

„Und italieniſch?“ x
„Ew. Durchlaucht, damit habe ich auf Univerſitäten guten

Anfang gemacht, aber das iſt leider ſchon lange her.“
„Num, nun, ſo laß er's, mon cher.“
„Ew. Durchlaucht, jch bitte untertänigſt ab, ich habe ſie

nicht bei mir.“
„Was?“

EETTA „Ei, ei, was Schere? Was macht er da gleich für eine
tolle faute?“

Der Hofrat beſah ſich ſchamrot die Hände und verſteckte
rn weil er glaubte, Se. Durchlaucht rede von ſeiner
Pfote.

„Nun, geh' er jetzt nur! Laß er ſich ſein Logement zeigen
und ſich brav Wurſt aus meiner Küche geben, denn Fidele
frißt ſie gern. Damit gewinnt er gleich ihr Herz.“

Der Hofrat merkte, daß ihm die Tür gewieſen ſei, und
nahte ſich derſelben unter vielen Verbeugungen rücklings, weil
er nicht wider die Ehrfurcht fehlen und dem Fürſten den
Rücken zukehren wollte. Dabei kam ihm aber unvermutet
Fidele, ein derber Jagdhund, zwiſchen die Beine, und er ſtürzte
ſo ungeſchliffen rückwärts zu Boden, daß ihm die Füße im
Aufſchwung hoch über den Kopf emporfuhren. Hans Dampf
ließ einen tiefen Seufzer fahren, der Hund ſchrie vor Schrecken
laut auf, und Nicodemus lachte ſich faſt krank. „Nun, ihr
fangt an, miteinander Bekanntſchaft zu machen!“ rief der
Fürſt und der Hofrat lief unter Millionen Abbitten zur Tür
hinaus.

Mit Beihilfe der Hofküche hatte ſich Hans Dampf die
Gewogenheit und das Zutrauen des fürſtlichen Leibhundes
vollkommen in Zeit von vier Wochen erworben. Von nun an
erkundigte ſich der Fürſt öfters nach dem Gang des Unter-
vichts. Der ſchlaue Hofvat bemerkte jedoch Sr. Durchlaucht,
daß ein Menſch ſelbſt wohl vier, fünf Jahre gebrauche, ehe
er reden lerne, und ein Kind vor Verlauf des erſten Jahres
kaum einzelne Silben lallen konnte. Nicodemus fand den
Grund ſehr vernünftig und mäßigte ſeine Ungeduld. Hans
Dampf aber, dem ſein Leben am Hofe ſehr behaglich war, ließ
ſich s wohl ſein, und empfand nur dann und wann einige
Unruhe, wenn er dem Hunde tauſendmal ein und dasſelbe
Wort geſprochen hatte, und doch keine Frucht davon ſah. Der
Hund gaffte zwar ſeinen Lehrmeiſter aufmerkſam an, ſchien
aber zum Narhſprechen der Worte viel zu ſchüchtern zu ſein,

Hans Dampf erinnerte ſich zum Glück an einen Spaß-
macher, den er unter den Studenten auf der Univerſität ge-
kannt. Dieſer pflegte ſeinem Pudel zuweilen die Schnauze
zuſammenzudrücken und ihn durch heimliches Klemmen zum
Knurren und Murren zu bringen. Wenn er dann im rich
tigen Zeitmaß die Hand an der Schnauze ein wenig nachließ,
entſtand durch das Oeffnen und Zuſammendrücken derſelben
aus dem Rachen des mürriſchen Pudels der deutliche Ton
Ma Ma. Hans Dampf verſuchte das g bei Fidelen, und
es gelang ihm über Erwartung. (Fortfetzung folgt.)



Zum ſtädtiſchen Fiſchverkauf wird uns geſchrieben: „Die
Fiſchhalle „Nordſee“ hatte am Sonnabend einen ſo großen Vorrat
an friſchen grünen Heringen, daß wohl manche Hausfrau in der
Lage geweſen wäre, am Sonntag ein reiches Mittageſſen zu decken.
Aber das Stadternährungsamt hat den freien Verkauf unterſagt,
und ſo wurde von dem Geſchäft mitgeteilt, daß dieſe Fiſche erſt am
Montag verkauft würden. Jſt das aber geſchäftlich einwandfrei
Dieſe Fiſche, die ohnehin durch Lagerung und Eisbelaſtung nicht
mehr den vollen urſprünglichen Wert haben, verlieren durch jeden
weiteren werden damit aber auch leicht dem Verderben aus
e Der Preis aber bleibt derſelbe. Wenn nun dieſe Fiſche auch
am Montag nicht ausverkauft worden ſind, was dann Werden ſie
dann weiterhin aufgehoben, trotz vielfach geſteigter Minderwertigkeit
und Verderbnisgefahr? Und werden ſie auch dann noch zu dem
jetzigen Preis verkauft?“ Die Einwände, die hier erhoben werden,
ſind zweifellos ſehr berechtigt. Aber anderſeits ſind ſolche Mängel
auch nicht ſo leicht zu beheben, da gerade bei Fiſchen die leichte Ver-
derblichkeit der Rationierung widerſpricht, eine gleichmäßige Ver
teilung aber doch durchgeführt werden ſoll. Deshalb muß auch
mit dem Beginn von wärmeren Tagen die Rationierung von ſelbſt
aufhören.

Kleiderkarten für Offiziere. Nachdem ſich die Bezugsſchein
pflicht für die Bekleidung der Zivilbevölkerung als durchaus ge
eignet für die Streckung der Vorräte erwieſen hat, wird nunmehr
auch zu einer Rationierung der noch vorhandenen Uniformen und
Uniformſtoffe geſchritten. Es wird eine Kleiderkarte für Offiziere
eingeführt werden. Alle dem Offiziersſtande angehörigen Perſonen
erhalten eine ſolche Karte, in die jede Neuanſchaffung eingetragen
wird und ohne die kein Bekleidungsſtück ausgehändigt werden darf.
Der bisherige Beſtand an Kleidung braucht nicht angegeben zu
werden. Die Verſorgung der Unteroffiziere und Mannſchaften wird
wie bisher geregelt,

Die Verwendung der ſelbſtgewonnenen Kaninfelle iſt ver
boten. Vielfach veſteht noch die Auffaſſung, daß wenigſtens die von
der eigenen Zucht gewonnenen Felle auch für den eigenen Haushalt
zugerichtet und verwendet werden dürfen. Dieſe Meinung iſt falſch.
Die Kaninfelle müſſen vielmehr ausnahmslos an einen Händler oder
an die Sammelſtelle eines Kaninchenzuchtvereins abgeliefert werden.
Wer hiergegen verſtößt, insbeſondere die ſelbſt gewonnenen Felle
für ſich verwendet, macht ſich ſtrafbar. Auch die Zurichter- und
Kürſchnerbetriebe werden von den maßgebenden Behörden auf Be
folgung der beſtehenden Vorſchriften jetzt ſtreng überwacht.

Wucher mit Kerzen. Amtlich wird bekanntgegeben: „Die
Kriegsſchmierölgeſellſchaft hat in Erfahrung gebracht, daß Kerzen
anhaltend zu hohen Preiſen unter Umgehung der Vorſchriften der
Bekanntmachung über Mineralöle, Mineralerzeugniſſe, Erdwachſe
und Kerzen vom 18. Januar 1917 in den Handel gebracht werden.
Darum wird nochmals auf die 88 13 und 15 der Ausführungsbe-
ſtimmungen zu dieſer Verordnung hingewieſen. Dem Käufer wird
empfohlen, ſich jeweils von der Richtigkeit der Preiſe an Hand der
Verpackung zu überzeugen. Mit derartigen Bekanntmachungen wird
der Wucher nicht beſeitigt. Die Leute, die weder Gaslicht noch elek
triſches haben, bezahlen eben Wucherpreiſe, weil ſie nicht im Dunkeln
ſitzen wollen und ihre häuslichen Arbeiten nicht verrichten können.
Was ſollen ſie weiter machen, als Kerzen zu jedem Preiſe kaufen.
Wie denken ſich die Behörden das Leben ſolcher Leute, die ſeit
Wochen kein Petroleum bekommen haben? Es werden allerlei
Gründe angegeben, die nicht viel Glauben finden und auch keinen
Raum erleuchten können. Alſo zahlt man Wucherpreiſe für Kerzen.

Bikte um Gaben. Vor einigen Tagen hielt die bereits 41 Jahre
beſtehende Wohltätigkeits- Vereinigung Halleſche Zigarrenköpfchen
Sammler ihre Sitzung im Ratskeller ab. Bedauerlicherweiſe mußte
dabei herporgehoben werden, daß die Spenden von Zigarrenköpfchen,
Bändern, Kiſten, Korken, Kapſeln, Staniol und alten Metallteilen jetzt
ſehr ſpärlich eingehen, während die Unterſtützungsgeſuche immer mehr
zunehmen. Damen wie Herren werden deshalb gebeten, ſolche Gegen
ſtände, namentlich Zigarrenköpfchen, die hoch im Preiſe ſtehen, recht bald
abzuliefern, um aus dem Erlös die Aermſten, durch die Stadtverwaltung
dahin geprüft, mit nötigem Schuhwerk, Wäſche uſw. zu verſorgen. Frei-
gemachte Pakete von außerhalb finden dankbare Verwendung. Außer
der Hauptſammelſtelle E. Lehmann, Leſſingſtr. 38, werden noch Spen
den dort entgegengenommen, wo ſich entſprechende Plakate befinden.
Ebenſo iſt der Leiter dieſer Vereinigung, Kaufmann Reinhold Aßmann,
Große Ulrichſtr. 49, dazu bereit.

Betriebsunfall. Jn einer Cröllwitzer Fabrik geriet eine Ar-
beiterin in das Räderwerk einer Rollmaſchine. Dabei wurden ihr
drei Finger der linken Hand abgeriſſen, ſo daß ſie nach Anlegung
eines Notverbandes der Königlichen Klinik zugeführt werden mußte.

Feſtnahme einer Einbrecherbande. Dem Wirt des alten Gaſt
hofes in Schkopau und einem dort wohnenden Hilfsgendarmen gelang
die Feſtnahme von vier Einbrechern. Bei der Feſtnahme entſpann
ſich ein Kampf, wobei die Einbrecher den kürzeren zogen. Jn einem
von ihnen mitgeführten Ruckſack fand man ſechs geſchlachtete Hühner,
die in einem Merſeburger Hilfslazarett geſtohlen waren. Es wurde
auch ermittelt, daß die Diebe einer großen Einbrecherbande in Halle an-
gehören, die im ganzen Bezirk bis Mücheln und Sömmerda Einbrüche
verübt und die Beute in Halle verkauft hat. Ein Verhafteter wohnt
bei ſeiner Familie in Beeſen, der andre bei ſeinen Eltern in Ammen-
dorf. Es wurde in ihm ein fahnenflüchtiger Soldat ermitteln, der
einen Ausweis auf den Namen Fauſtenberg bei ſich hatte. Jn Frage
kommen hier die Papiere eines aus dem Zuchthauſe entlaſſenen ge
wiſſen Fauſt. Der Name iſt auf dem Ausweispapier gefälſcht, ſonſt
ſtimmen aber die Perſonalien. Die Ermittlungen haben ergeben, daß
die Bande ſich auch mit der Herſtellung gefälſchter Papiere beſchäftigte.
Schließlich wurde noch ein vieter Dieb verhaftet, der in den Arbeiter-
wohnhäuſern des Rittergutes eingebrochen war. Alle vier wurden dem
Amtsgerichtsgefängnis in Merſeburg eingeliefert.

Dreiſter Diebſtahl. Aus den Stallungen eines Schrebergartens
an der Tholuckſtraße wurde vorige Woche ein Schwein geſtohlen und
an Ort und Stelle abgeſchlachtet. Die Diebe erfreuten ſich aber nicht
lange ihrer Beute, denn ſie ſind bereits ermittelt worden, und der größte
Teil des Raubes konte ihnen wieder abgenqmmen werden.

Die „Ortslöhne“ im Saalkreis. Wie unzulänglich die „ortsüblichen
Tagelöhne“ in der Umgebung von Halle ſind, zeigen folgende Ziffern.
Es betragen die bereits im Jahre 1913 feſtgeſetzten, heute noch im
Saalkreis gültigen „Ortslöhne“: für erwachſene männliche Arbeiter
3 M., für weibliche 1.40 M., für männliche Arbeiter von 16 bis
21 Jahren 2.10 M., für weibliche 1.20 M., für jugendliche männliche
Perſonen von 14 bis 16 Jahren 1.30 M., für weibliche 1 M. Auf die
Nachteile, die den Arbeitern aus dieſen niedrigen Anſätzen erwachſen,
haben wir in unſerer Zeitung in letzter Zeit wiederholt hingewieſen.
Es muß deshalb auch für den Saalkreis eine Erhöhung der OHrtslöhne
in die Wege geleitet werden, zu der, wie wir hören, bislang noch
keine Anſtalten getroffen ſind. Die Durchſchnittswerte der Sachbezüge
haben vom Verſicherungsamt für den Saalkreis überhaupt noch keine
allgemeine Feſtſetzung erfahren. Man beſchränkt ſich nur darauf, in
Streitfällen Entſcheidungen zu treffen. angels ſolcher behördlichen
Feſtſtellungen hat die Ortskrankenkaſſe für den Saalkreis ſelbſt Sätze
feſtgeſetzt, die ſie anwendet. Sie rechnet z. B. für völlig freie Station
einſchließlich Wohnung uſw. für ein Dienſtmädchen und zwar auch ein
erwachſenes 1 M. ((eine Mark!) je Tag. Einzelne Leiſtungen, wie
Mittageſſen uſw. rechnet ſie ſo, daß ſie zuſammen den gleichen Betrag
für den Tag ergeben. Hier ſind Aufbeſſerungen unerläßlich, denn von
den niedrigen Anſätzen haben die Verſicherten großen Schaden.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Stadttheater.

Sinfoniekonzert. Das Programm dieſes Konzertes wies dies
mal keinen Jnſtrumentalſoliſten auf, vielmehr gaſtierte ein Dirigent,
Profeſſor Rahlwes. Der Erfolg war, daß die Beſuchsſtärke ſehr zu
wünſchen übrig ließ, r erſtenmal wohl in dieſer Saiſon. Darin

t ſich ein ſtarker Gradmeſſer für das muſikaliſche Verſtänd-
nis der hieſigen beſitzenden Kreiſe. Denn ſie können ſich wohl für

das Spiel irgendeines Jnſtrumentalſoliſten begeiſtern, die hoch
qualifigierte Leiſtung eines Dirigenten aber vermögen ſie nicht zu
verſtehen. Dabei hätte ihnen gerade Profeſſor Rahlwes zeigen

tholdy dagegen iſt leichter, freudiger, einfacher auch

Wnnen, welche hohe Bedeutung die Dirigententätigkeit beſitzt. Da
war alles von einer wunde ſchönen Abgeklärtheit und Ruhe,
von einer nicht nur techniſchen Beherrſchung der Partitur in allen
ihren Gingelheiten, ſondern auch von einem tiefen Verſtehen des
ſeeliſchen Jnhalts der Werke dazu beherrſcht von einem ſo cherſouveränen und ſuggeſtiven Willen, daß die Jnſtrumente ſe der
kleinſten Bewegung willig nachgaben, und ſo eine Wiedergabe er

Hinzu kam, daß eigentlich auch das Programm allein ſchon hätteanziehen müſſen. Den nicht nur, e gleich zwei große Sinfonien

gegeben wurden, es waren auch zwei mer kontraſtierende
Meiſter gegenübergeſtellt: Beethoven und Mendelsſohn-Bartholdy.
Von Beethoven gab das Orcheſter die 4. Sinfonie, dazu die Ouver
türe zu „Coriolan“, von Mendelsſohn-Bartholdy die ebenfalls
4. Sinfonie und die Ouvertüre zum Märchen von der r
ſchulmäßig in bezug auf die von beiden Meiſtern vertretene Kompo
Meluſine“, alfo eine geradezu ſchulmäßige Gegenüberſtellung,
ſitionsrichtumng. Schwer und gedankenvoll, beinahe tragiſch, immer
aber in den Tiefen wühlend gibt ſich Beethoven, wozu er eine be
ſondere Form geſchaffen hat, die in ihrer ebenſo großen Echtheit
wie auch Schönheit immer wieder hinreißt. Mendelsſohn-Bar-

in den Ge
dankengängen, dazu von einer Art, die mehr die ſchöne, wohl
gefällige Linie pflegt, und der infolgedeſſen beruhigt, glättet. Sie
gogenüber zu ſtellen, war jedenfalls inteveſſant, und das gab denn
auch dieſem Abend noch eine beſondere Note. cw.

Stadlihealer. Heute Dienstag kommt „Meine Frau, die Hofſchau-
ſpielerin“ zur Aufführung. Am Mittwoch wird in neuer Einſtudierung
Mozarts „Zauberflöte“ unter der muſſfkaliſchen Leitung von Oskar von
Pander und der Spielleitung von Auguſt Roesler gegeben. Jn den
Hauptpartien ſind beſchäftigt die Damen Dina Mahlendorff, Eliſabeth
Schwarz und Anna Enghardt ſowie die Herren Adolf Harlſcher, Georg
Weſternhagen, Emil Fiſcher und Adalbert Lieban.

Theater. Erſtaufführung von Sebrechts „David“.
Unter der Spielleitung von Leopold Sachſe findet am Donnerstag die
Erſtaufführung des Schauſpiels „David“ von Sebrecht ſtatt. Der Dich
ter hat ſein Erſcheinen für dieſen Abend beſtimmt zugeſagt. Die Titel
rolle ſpielt Leopold Sachſe. Neben ihm ſind beſchäftigt die Damen
Tröger und Biedermann, die Herren Teuſcher, Rehbach und Friedrich.
Dergeſamte Reinertrag der Aufführung fließt dem Nationalen Frauen
dringen zu. Karten ſind an der Vorverkaufskaſſe des Stadttheaters
erhältlich.

Aus der Provinz.
Mittellandkanal-Projekte.

Nachdem unlängſt der Ausſchuß zur Förderung des Rhein-
Weſer-Elbe-Kanals in Hannover mit einer Mehrheit für die Nord-
linie ſtimmte, wird nun die auf der Hannoverſchen Tagung be-
reits erwähnte Denkſchrift der Vereinigung zur Förderung der
ſüdlichen“ Linie demnächſt erſcheinen. Sie iſt in vielen Sitzungen
vorbereitet und betont, daß die wichtigſten Jntereſſen des mittel-
deutſchen Jnduſtriegebietes, aber auch militärwirtſchaftliche Ge
ſichtspunkte für eine ſüdliche Linienführung des Mittelland-Kanals
ſprechen. Die Denkſchrift iſt ein umfangreiches Druckwerk, in dem
das geſamte wirtſchaftliche und techniſche Material zuſammen-
getragen und ausführlich behandelt iſt. Die Einleitung behandelt
die Pläne der Südlinie, die vergleichenden Unterſuchungen der
Firma Haveſtadt und Contag im Jahre 1915, die Geſchichte der
„Vereinigung zur Förderung der ſüdlichen Linie“, die Bearbeitung
der Hauptlinie und die anſchließenden Kanäle. Der techniſche
Teil enthält eine Beſchreibung der Kanalanlagen. Ein anderes
Kapitel behandelt die Waſſerverſorgung der Kanäle, ein weiteres
die Wirtſchaftlichkeit des Unternehmens. Umfangreiche Spezial-
ausführungen beziehen ſich auf das Verkehrsgebiet der geplanten
Waſſerſtraßen. Weitere Kapitel-Ueberſchriften lauten: „Der
Nutzen des Kanals und der ihn verſorgenden Talſperren für die
allgemeine Landeskultur“, „Die militäriſche und kriegswirtſchaft-
liche Bedeutung der geplanten Waſſerſtraßen“, „Widerſtreitende
und widerſtrebende Jntereſſen“, „Nordlinie, Mittellinie, Süd-
linie „Zuſammenfaſſender Rückblick“. Der Denkfſchrift ſind tech
niſche und bolks wirtſchaftliche Anlagen und Karten beigegeben.

Wie die Vereinigung der ſüdlichen Linie ausführt, kann
ſchon heute mitgeteilt werden, daß die ſehr eingehenden wirtſchaft
lichen Unterſuchungen die Richtigkeit der vom Miniſterialdirektor
Dr. Sympher in Hannover gemachten Ausführungen beſtätigen,

Merſeburg. Kommunale Molkereil. Unſere Stadt und
der Kreis werden ſich an der Errichtung einer Molkerei in und
mit der Molkereigenoſſenſchaft Schafſtädt beteiligen. Die Molkerei ſo
in dem Gebäude des früheren Elektrizitätswerkes an der Bahnunter
führung der Halleſchen Straße eingerichtet werden und die Verſorgung
der Stadt mit Milch und Butter gewährleiſten. Die Anlagekoſten ſind
auf 70 000 M. veranſchlagt, woran die Molkerei Schafſtädt, die in der
hieſigen Molkerei zugleich einen Zweigbetrieb eröffnet, mit 50 000 M.
beteiligt iſt. Stadt und Kreis beteiligen ſich mit je 10 000 M. als
einmaligem Bauzuſchuß. Die Molkerei muß während der ganzen
Dauer der Rationierung, alſo vorausſichtlich auch noch längere Zeit nach
dem Kriege, im Betrieb erhalten werden. Aus einem vom Land
ratsamt zu beſtimmenden Bezirk kommt die geſamte Milch zur Ver-
arbeitung in die Merſeburger Molkerei, auf deren Erzeugniſſe Merſe
burg in erſter Linie Anſpruch hat. Damit iſt die größtmöglichſte Siche
rung der Milch- und Fettverſorgung erreicht. Die Kreisverwaltung
erzielt mit dem Unternehmen den Vorteil, daß erſt auf dieſe Weiſe
eine allgemeine zwangsweiſe Bewirtſchaftung der Milch durchgeführt
und dem Schleichhandel entgegengewirkt werden kann. Man hofft auch
auf eine erhebliche Steigerung des Milchertrages. Die neue Molkerei
wird ihren Betrieb bald eröffnen.

Zur Eierablieferung. Jn den Kreiſen der Geflügel-
halter ſcheint vielfach die Auffaſſung verbreitet zu ſein, daß die für das
alte Wirtſchaftsjahr 1917,/18 plichtmäßig abzuliefernden Eier mindeſtens

Stück für jede Henne), nachdem inzwiſchen die neue Anordnung des
Kreisausſchuſſes vom 22. Februar für das neue Wirtſchaftsjahr 1918/19
in Kraft getreten iſt, nicht mehr abgegeben zu werden brauchten. Dieſe
Anſicht iſt, wie der Magiſtrat wiederholt betont, unrichtig. Die
für das abgelaufene Wirtſchaftsjahr noch rückſtändigen Eier müſſen un
ter allen Umſtänden gefordert werden.

Gegen die Leunawerke. Vor dem Bezirksausſchuß
wurde jetzt über den Antrag der Badiſchen Anilin- und Sodafabrik ver
handelt, ihr das dauernde Recht zu verleihen, die Abwäſſer der Woh-
nungskolonie Röſſen bei Merſeburg, die in einer mechani Klär
anlage geklärt werden, in die Saale zu leiten. Es lagen ſechs Einſprüche
vor, von denen aber nur der Magiſtrat zur Vertretung des ſeinigen
vertreten war. Zur Herbeiführung eines Sachverſtändigen-Gutachtens
der Leunawerke wurde die Beſchlußfaſſung ausgeſetzt.

Geſtohlen wurden e Tage dem Landwirt Bernhard
Hoffmann im nahen Geuſa 8 Kaninchen und ein Topf mit 11 Pfund
Schweinefett. Als Täter wurde ein jugendlicher Dienſtknecht ermittelt,
der erſt ſeit 3 Tagen im Dienſte des Landwirts ſtand. Das geſtohlene
Fett hatte der Burſche bereits an eine hieſige Kaufmannsfrau verkauft.
Auch die Kaninchen konnten ihm abgenommen werden.

Weißenfels. Ein Hamſterfang im großen r
Polizei auf dem Camburger Bahnhof. 32 mit Tragkörben zuge ete
Frauen aus Weißenfels hatten die Dörfer um Eckartsberga, Buttſtädt
und Cölleda abgeſtreift und waren, da man ihren Auszug früh in Köſen
beobachtet hatte, über Großheringen nach Camburg gefahren. Hiernahm ſie aber die benachrichtigte Poligei in Empfang und bat ſie um

ihre Namen und den geheimnisvollen Inhalt ihrer Tragkörbe. Hühner
und Kaninchen, Butter und Eier, Kartoffeln und Käſe kamen da zum
Vorſein. Die guten Sachen wurden unter lautem Proteſt ihrer Be-
ſitzerinnen beſchlagnahmt.

Kleiderdiebſtahl. Vor etlichen Tagen ſind aus dem
Grundſtück Jüdenſtr. 35 nachſtehende Gegenſtände geſtohlen worden:

ein ſchwarzſe enes Kleid ſamentenbeſatz und pli erter

a a Se hteleinſa, a
Verſorgungsberechtigten der Stadt Naumburg ſo

ſtand, die alles zu einem vollen künſtleriſchen Genuß werden ließ.

in r Untetrock und ernzug. In Verdacht kommt ein etwa 30jähr. sreiſ
Raumburg. Vertetlung von An jeden

in den nächſten Tagenein halbes Pfund Weizenmehl verteilt werden. ge bs auf die Vorbehaltsmarke G. Die Marken
von den Haushaltungsvorſtänden bis zum z einem Mehlhänd
ler übergeben. D ndler über n reine en 3 r Marke oder S mit

rFirmenſtempel) auszuhändigen und die vereinnahmten Vorbehaltsmar
ken bis zum 14. März 1018, mittags 12 Uhr, au t und aufge
rechnet der Mehlverteilungsſtelle, Rathaus, Zimmer 2, einzureichen. Er
erhält dort am 15. März eine Anweiſung über Weizenmehl. Der
Verkauf erfolgt gegen Rückgabe der Empfangsbeſtätigungen, die Zeit
wird noch bekanntgegeben.

n Lebensmittel-Verkteilung. In der Zeit vom 11.
dis 18. März gelangen zur Pr. auf Brotſtammkarte (von der
die Händler zur Kontrolle das linke Viertel mit Aufdruck „Stadt“ ab
r ein Ei, Preis 33 Pf.; auf r (Abſchnitt 27)

Gramm Marmelade, Preis 45 Pf.; auf Lebensmittelmarke 109
100 Gramm Kartoffelgtaupen und 100 Gramm Dörrgemüſe, Preis
3 z auf Lebensmittelmarke 111 250 Gramm Kunſthonig, Preis

je 1 un h P rei s wird vom 1. April an um 5 Pf. für

Zeitz. Für eine gerechtere Verteilung der Le
bens mittel tritt folgende Zuſchrift an ein hieſiges Blatt ein:
Hierdurch möchte ich einmal anfragen, warum der Fiſchverkauf
nicht ſchon e abgeändert worden iſt. Kann denn der Fiſch nicht
auch bezirksweiſe und auf Lebensmittelmarken abgegeben werden
So manche Familie würde gerne einmal Fiſch eſſen, iſt aber leider
verhindert, weil die Frau gezwungen iſt, mit auf Arbeit zu gehen.
Kommt ſie um 12 Uhr nach Hauſe, ſo hat ſie keine Zeit, ſich nach
dem Fiſch anzuſtellen. Ein Kind kann man dahin nicht ſchicken.
Das Gleiche iſt mit dem r Ich denke doch, daß, wo jetztalles ſo knapp iſt, alles gerecht könnte verteilt werden. Es W

ja mit anderen Sachen auch. Genau ſo war es mit der Haſen
harte. Warum bekamen ſo viele nichts darauf, während andere
ſchon lange Haſen erhalten hatten Wer iſt es, die immer etwas
haben Leute, die den ganzen Tag zu Hauſe ſind, und in der
Regel ſind es immer dieſelben Leute.

Bitterfeld. Bei einem Einbruchsdiebſtahl in den Vor
ratskeller des Gaſthofes „Zur Eiſenbahn“ in Muldenſtein fielen den
Dieben Pökelfleiſch, Schnaps, eingewecktes Geflügel und Obſt zur Beute.
Aus einem Stalle wurden außerdem 4 Hühner und mehrere Kaninchen
geſtohlen. Von den Dieben fehlt jede Spur.

Wittenberg. Eine außerordentliche Stadtver-
ordnetenſitzung, fand am Freitag ſtatt. Sie galt in der
Hauptſache dem Abſchluß eines Gemüſe-Lieferungsvertrapes. Der
Rittergutsbeſitzer Gutknecht (Wachsdorf) hat ſich bereit erklärt, für
die Stadt bis 80 Morgen Land mit Weißkohl zu beſtellen. Der
Vorlage wurde freudig zugeſtimmt. Die weitergehenden Wünſche,
auch für Mohrrüben und Zwiebeln gleiche Lieferungsverträge abzu
ſchließen, fanden beim Magiſtrat williges Ent men. Die
z über den Vertrag mit der Siedelungsgeſellſchaft
„Sachſenland“ wegen Waſſerverſorgung wurde in die geheime
Sitzung verlegt.

Herabſetzung der Kirchenſteuer. Die vereinig-
ten kirchlichen Körperſchaften haben die Herabſetzung der Kirchen
ſteuer von 20 Prozent auf 15 Prozent vom 1. April an beſchloſſen.
Außerdem bleiben künftig auch alle Einkommen bis einſchließlich
1200 M. gänzlich kirchenſteuerfrei, ebenſo die bisherigen Ver-
günſtigungen für die Kriegsteilnehmer beſtehen.

Beſchlagnahmt. Bei einer Durchſuchung wurden
außer wollenen Decken im Werte von mehreren hundert Mark ver-
ſchiedenerlei Kleidungsſtücke, die offenbar aus Diebſtählen her
rühren, vorgefunden und beſchlagnahmt.

Gewerkſchaftliches.
Eine ernſte Mahnung

ur Vorſicht und r richtet der Vorſtand des Deutwen Metallarbeiter verbandes an ſeine Mitglieder. Sie
nimmt Bezug auf jene neuerdings in den Metallbetrieben wieder von
Hand zu Hand gehenden Flugblätter, die Aufforderungen zur
Niederlegung der Arbeit und zum Verlaſſen der Betriebe enthalten.

Wenn unberufene und ungenannte „Führer“ die in den Kreiſen der
Arbeiterſchaft vorhandene Mißſtimmung benutzten, um an die Kraft
und Stärke der organiſierten Arbeiter zu appellieren und ſie zur Er
hebung aufzufordern, ſo ſei zu betonen, ſolche Ratſchläge aus
ſchließlich im Intereſſe unſerer Gegner gelegen ſeien, die den Krieg fort
ſetzen und Deutſchlands Volkswirtſchaft dadurch vernichtend treffen
wollen. Sie ſtärken aber auch die Gegner eines Verſtändigungs-
riedens und die Feinde jeder freiheitlichen Entwicklung im Lande ſelbſt.

it einem Hinweis auf den Gang der Ereigniſſe in Rußland betont
der Vorſtand: Nur eitel Flunkerei kann euch dieſe Verhältniſſe als er
ſtrebenswertes Ziel hinſtellen Folgt eurer eignen Urteilskraft,
eurer eigenen Ueberlegung Denkt an te Vol oſſen im Felde!
Vergegenwärtigt euch die Gefahren eurer Brüder, Söhne, Verwandten
und Freunde, die dort jeden Augenblick dem Tode ins Antlitz ſchauen, die
härteſten, ſchwerſten Opfer und Entbehrungen auf ſich nehmen, um mit
ihrer Heimat zugleich auch euch zu ſchüßen.

Aus der Partei.
Die Königsberger Volkszeitung wurde am 5. März vom Königs

berger Gouvernement auf drei Tage verboten, weil ſie den Burg
frieden durch einen Artikel „Nationalliberale Volksverräter“ und durch
Aufforderung zum Eintritt in die ſozialdemokratiſche Partei unter Be
rufung auf die Vaterlandspartei gebrochen haben ſollte. Auf Vor
ſtellung des Verlages wurde das Verbot auf einen Tag beſchränkt.

Kleines Feuilleton.
Sprachecke. (Amtsdeutſch.) Man leſe folgende Bekanntmachung

vom 21. Dezember v. J.
Auf die mit B und C bezeichneten ine der für die Woche

vom 22. bis 28. Dezember 1917 gültigen Brotkarte darf ſchon vom
24. Dezember, auf die gleichen Gutſcheine der für die W vom
29. Dezember 1917 bis 4. Januar 1918 gültigen Brotkarte ſchon am
31. Dezember 1917 Brot abgegeben und entnommen werden.

ſchlage folgende Faſſung vor:
uf die Gutſcheine B und C der 33. und 34. Brokkarte darf ſchon

am Montag Brot abgegeben werden.
Damit iſt Zeit und Papier geſpart.
Der Bandwurmſatz mit der je geſunden Stilgefühl unerträg

lichen Zerreißung der r v en Beſtandteile iſt er Pa-
pierſtil. Jn lebendiger Rede iſt ein ſolcher Satz unmöglich. Er würde
eine geiſtige Anſtrengung koſten, die in Verhältnis zu

inem Inhalt ſteht. Erſt nachdem man 5 Reihen mit umſtändlichen
itbeſtimmungen geleſen hat, erfährt man den Kern des Gedankens.

Inzwiſchen hat man das übrige bereits vergeſſen. Ein Satz ſoll ſo
t ſein, daß ſein weſentlicher Inhalt nach einmaligem Leſen erfaßt

rd.
Haben denn die Verfaſſer der Bekanntmachungen ſo wenig Be

rührung mit der Bevölkerung, daß ſie nicht erfahren, wie ſchwer ver
ſtändlich ihre Sprache weiten Kreiſen iſt Wer täglich mit verſchiedenen
Teilen des Volkes zu tun hat, macht immer wieder die Erfahrung,
daß viele die Veröffentlichungen einfach nicht verſtehen. Und es ſſt
nicht immer die Denkträgheit daran ſchuld. Wieviel unnütze Wege,
wieviel Aerger iſt dadurch ſchon entſtanden!

Kurze Sätze! Kein Beiwerk!Dieſe Mahnungen müßten in rieſigen Buchſtaben über jedem
Amtsſchreibtiſch angebracht ſein. (Hamb. Schulztg.)
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